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gluͤcklicher Abend. 


Zweiter Theil. 
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\ Hun nfareche cal hier mit Hallo eee, a 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. 


5 Leipzig, 1785. 
Bei Siegfried Lebrecht Cruſins, 
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E. verſtrich eine geraume Zeit, ohne daß der 
Greis ſeinen erhabnen Gaſt wieder in die 
Laube zu führen das Gluck hatte. Der Fuͤrſt 


kam unterdeſſen weder zu ihm, noch zur Welt. 


Eine tiefe Stille herrſchte in der Reſidenz, und 
die Kluͤgern und Umſichſehenden fingen an zu ver 
muthen, daß wohl ein erſchuͤtternder Sturm auf 
dieſelbe folgen koͤnnte. Indeſſen wuſte niemand, 
von welcher Seite her derſelbe ſich erheben duͤrfte. 
Alles, was man mit Gewisheit ſagen konnte, 
war dies, daß der Fuͤrſt mit dem Wilhelmi im 
Kabinet bei verſchloſſenen Thuͤren faſt Tag und 
Nacht unaufhoͤrlich arbeitete, und daß irgend ein 
groſſer Plan unter dem Entwurf ſein muͤſſe. Hallo 
erklaͤrte ſich dieſe Entfernung ſeines Fuͤrſten von 
ihm auf das richtigſte, und erfuhr unterdeſſen 


durch Eleonoren die angenehmſten Nachrichten 


von Berkewitz. 

Die Freundſchaft der beiden iungen Maͤnner, 
welche ietzt im Beſitz zweier der wichtigſten Rit— 
terguͤter im Lande waren, ward mit iedem Tage 
enger und ausſchlieſſender, und ihre Schweſtern 
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N MEZ 
folgten ihrem Beiſpiele. Albert hatte nur einen 
Freund — Albertine nur eine Freundin. Kei⸗ 
ner von allen that beinahe etwas ohne den andern. 
So, wie ſie zuſammenkamen, unterhielten ſich 
die iungen Männer uͤber die neuen Anſtalten, 
welche ſie auszufuͤhren hatten, und die Frauen⸗ 
zimmer uͤber ihre Haushaltungen. Glaubten 
ſie denn zu iedem Theil ſich uͤber ihre Materien 
erſchoͤpft zu haben; fo ward ihr Geſpraͤch allge⸗ 
mein, und ſtille Freude und laͤndliche Zufrieden⸗ 
heit breiteten ſich uͤber die ganze kleine Geſell⸗ 
ſchaft aus. Jeder ſchien den andern noch immer 
tiefer ergruͤnden zu wollen; und, ie mehr ſie in 
einander eindrangen, deſto hoͤher ſtieg ihre gegen⸗ 
ſeitige Hochachtung fuͤr einander. War denn 
Eleonore dabei gegenwaͤrtig; ſo ſas ſie unter ihnen 
gleichſam wie eine Mutter von vier Kindern, und 
genos von allen gleiche Werthſchaͤtzung. War ſie 
nicht zugegen; ſo pflegte das allgemeine Geſpraͤch 
bald wieder aufzuhoͤren, und Florenz hatte es 
mit Albertinen, und Albert mit Florentinen, zu 
ſchaffen. Oft brach die Nacht daruͤber ein; und 
wenn man alsdenn aus einander reiſete, hatten 
die iungen Maͤnner ihren Scherz deshalb unter 
ſich uͤber einander. 

Florentin hatte Albertinen von dem erſten 
Tage an geſchaͤtzt, an welchem er ſie kennen gelernt, 
und Vater Hallo war ihm dadurch noch ehrwuͤr⸗ 
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diger geworden, daß er eine ſo ſchoͤne Tochter 


hatte. Als er hernach freier und oͤfter Zutritt 
zum Greiſe erhielt, und Gelegenheit hatte, in 
das Innere feines geſammten Hausweſens einzus 


dringen, ward er immer mehr und mehr für fie 


eingenommen. Ihre ſanfte Munterkeit, ihr 
geraͤuſchloſes Thaͤtigſein, ihre holde Theilneh⸗ 
mung, ihre zaͤrtliche Ehrerbietung fuͤr ihre alten 


Eltern erhoben fie in feinen Augen über taufend: 


mahltauſend Perſonen ihres Geſchlechts. Sie 
ſchien ihm ganz dazu gemacht, die wuͤrdigſte Gat— 


tin eines Guthsbeſitzers dereinſt zu fein, welche, 
in dem kleinen Zirkel ihres Hauſes und ihrer 


Freunde nach der groſſen Welt ſich nicht ſehnend, 
ihre Wirthſchaft auf das vollkommenſte verſtehen 
und die unterhaltendſte Sefellichafterin ihres Man⸗ 


nes fein wuͤrde. Glückſelig von allen Seiten 


pries er den Sterblichen, welcher ſie einſt beſitzen 
wuͤrde; und, als ſein Vater nicht mehr war, 


dachte er mit allem Ernſt darauf, dieſer Gluͤck⸗ 


liche zu werden. Die heitere und unzuruͤckhal⸗ 
tende Albertine lies ihn uͤber den Ausgang ſeines 
Wunſches nicht lange in Zweifel. Noch hatte ſie 
nie empfunden, was Liebe ſei; Florentin, der 
herrliche iunge Nachbar, lehrte ſie dieſelbe. Sie 
empfing iede Aeuſerung ſeiner Neigung zu ihr 
mit iener ſanften und erwiedernden Gefaͤlligkeit, 


welche die Grenzlinien zwiſchen affektirter Sproͤ— 


. 
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digkeit und buhleriſcher Leidenſchaft zieht, und die 
der reinen und ungeſchminkten Tugend allein eigen 
iſt. Nie dachte fie darauf, das, was ſie bei ſei⸗ 
nen Zaͤrtlichkeitsausdruͤcken fuͤr ſelbige empfand, 
denen, welche Zeugen davon waren, zu verber— 
gen. Das, was in ihrer Seele vorging, war 
mehr Geheimnis fuͤr fie ſelbſt, als für ihren Bru⸗ 
der und fuͤr ihre Mutter. Florentins Freundin 
glaubte fie zu fein — Florentins Vertraute 
glaubte ſie zu werden. — Und ſo ward ſie, 
ohne den Gang ihres eigenen Herzens weiter zu 
beobachten oder zu unterſuchen, die Liebende, die 
Unzertrennliche von ihm. War er abweſend: ſo 
wuͤnſchte ſie, daß er kommen moͤchte. Erwar⸗ 
tete ſie ihn: ſo wich ſie nicht vom Fenſter. 
Kam er: ſo eilte ſie mit offenen Armen ihm ent⸗ 
gegen. War er da: fo hatte fie auf Jahre lang 
mit ihm zu reden. Reiſete er wieder ab: ſo 
wuͤnſchte ſie, daß er ewig bei ihr bleiben moͤchte. 
Sie lies ſich beobachten, und beobachtete nichts 
von dem, was etwa weiter um ſie her ſich 
entſpinne. eye } 

Florentin war ein beſſerer Beobachter alles 
deſſen, was um ihn her vorging, als fi. Er 
uͤberzeugte ſich feſt davon, daß Hallo's trefliche 
Tochter ihn liebe, und daß ihre Verwandte daran 
ihr Wohlgefallen haͤtten. Ihr Bruder ward oft 
von ſeinen Blicken belauſcht, feſtgehalten, und 
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durchſpaͤhet; und er entdeckte in ſelbigem den ſtil⸗ 
len und bis zur Furchtſamkeit beſcheidenen Vers 
ehrer ſeiner Schweſter. Die Geſinnungen der 
letztern hieruͤber offenbarten ſich ihm leicht, und er 
ſah einer naͤhern Vereinigung feiner und der Hal; 
loſchen Familie von beiden Seiten entgegen. 
Sco hielten ſich die Sachen auf beiden Thei— 

len eine Zeitlang hin. Alle Punkte ſchienen 
ſchon berichtigt, uͤber alles ſchien ſchon eine ſtille 
Uebereinkunft getroffen zu ſein, und es fehlte nur 
an einem Manne, der von der Rede, von wel 
cher alle Herzen voll waren, den erſten lauten 
Ton angaͤbe, und dadurch die gemeinſchaftlichen 
Familienangelegenheiten auf ihren Endpunkt hef— 
tete, an dem ſie lange genung geſchwebt hatten. 
Florentin glaubte endlich, daß er, Alberts 
Bloͤdigkeit wegen, dieſer Mann ſein muͤſſe. Er 
nahm ihn an einem ſanften und liebebegeiſternden 

Abend auf die Seite. 

„Mein beſter und vertrauteſter Freund, 

warum wollen wir laͤnger an uns halten? Alle 
unſere Herzen ſind laͤngſt voll von dem geweſen, 
was ich ietzt ausſchuͤtten will; es hat nur daran 

gefehlt, daß einer von uns den Anfang machte, 

das ſeinige zu ergieſſen. Sieh, wir lieben uns, 
wie ſich Bruͤder nur lieben moͤgen. Unſere 
Schweſtern folgen unſerm Beiſpiele, und ſind ſo 
innig, wie durch die Natur, ſchon unter ſich ver⸗ 
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bunden. Ich habe den Liebhaber der Deinigen 

und den Beobachter beider zugleich ſeither geſpielt. 

Deine und meine Wuͤnſche werden gewis erfüllt 

werden, und es iſt uns gewis nichts weiter uͤbrig, 

als daß dein ehrwuͤrdiger Vater ſie ſegne. Laß 
uns unter unſern ſeitherigen Geſellſchafterinnen den 


Tauſch treffen, nach welchem ihre und unſere 


Seelen ſich ſehnen. Albertine lebe mit mir, und 
Florentine mit dir. Eine edel, rein und wohl⸗ 
wollend, wie die andere, werden ſie unſere Tage 
begluͤcken, und uns in ihren keuſchen umarmun⸗ 
gen des Himmels Vorſchmack finden laſſen. Gren⸗ 
zen wir doch fo dicht an einander; koͤnnen wir doch 
taͤglich beiſammen ſein; mithin entfuͤhren wir einer 
dem andern die Schweſter nicht. Unſere Ehen 
beduͤrfen keine weitlaͤuftigen Mitgiftbedingungen, 
Auseinanderſetzungen und Ausgaben. Wir tau⸗ 
ſchen die Schweſtern; fo wird die Deinige Beſi⸗ 
tzerin meines Guths, und die Meinige des Dei; 
nigen; mithin hebt ſich alles gegen einander, wenn 
du willſt, und keiner von uns beiden berechnet ſich 
mit dem andern, keiner gibt an den andern etwas 

heraus. Alles, was wir zu verabreden haben, 
iſt dies, daß wir mit vereinigten Kraͤften daran 
arbeiten, unſere Guͤther zu verbeſſern, und die 
auf ihnen wohnenden Menſchen zu den Glüͤckſe⸗ 
ligſten in dieſen Gegenden zu machen. Antworte 
mir nun, Beſter! — doch ich leſe die Antwort 


ſchon in deinen Augen. Komm, und laß uns 
unſern Schweſtern den Antrag thun, den ſie uns 
dem Herkommen nach nicht thun koͤnnen, und als⸗ 


dann deinen Vater bitten, daß er uns alle als 


ſeine Kinder umarme!“ 

Albert, der das Geſchaͤfte, zuerſt zu reden, 
und den Ton anzugeben, iederzeit ſo gern andern 
zu uͤberlaſſen pflegte, fuͤhlte ſich durch den Vor⸗ 
grif feines Freundes im Antrag dermaſſen erleich— 
tert, daß ſich nun die Worte ihm im Munde zu draͤn⸗ 
gen begonnen, um ſeine ganze Seele gieren 
gegen Florentin auszuſchuͤtten. 

„Ja, mein Freund und mein Bruder, laß 
uns eilends gehen zu unſern Schweſtern; — ſie | 
ſitzen dort auf der Raſenbank, und halten einan⸗ 
der die Haͤnde, und ſchwatzen ſo vertraut, und 
ſehen ſich einander dazu fo feſt ins Geſicht; — 
und dann zu meinem Vater. Der Greis wird uns 
in Liebe empfangen und mit ſeinen Segnungen dem 
Himmel zuvor zu kommen ſuchen, der ſich ſchon 
oͤfnet, die ſeinigen über uns auszuſchuͤtten. Ach! 
wie haſt du ſo freundſchaftlich meiner Verlegenheit 
ein Ende gemacht! Wie klopfte mein Herz deiner 
herrlichen Schweſter ſo ſtark entgegen, und wagte 
es nicht, ſich ihr zu entdecken! — — Sieh, 
ſie bemerken uns ſchon. Die holde Umarmung, 
in welcher wir fortwandeln und uns ihnen naͤhern, 
laͤſſet fie vielleicht etwas errathen. Sie brechen 
A 5 
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uhr Geſpraͤch ab. Haben fie wohl mit uns uͤber 
einerlei Gegenſtand unter ſich geredet? Wie ſie ſo 
hold uns entgegenlaͤcheln! — — Florentin, 
Florentin, wir ſind verrathen — durch uns ſelbſt 
verrathen. — — Aber — ich bitte dich — 
mache du den Antrag.“ Ä 

Florentin antwortete Alberten durch einen 
ſanften Hindruck an ſich, ſetzte ſich neben Alberti 
nen, und legte ihre Hand in die ſeinige. Albert 
folgte ſeinem Beiſpiele, nahm den Platz neben 
Florentinen ein, und umfaßte ſie ſchuͤchtern. Flo⸗ 
rentin blickte ihn ſchalkhaftlaͤchelnd an. Albert 
war weg und ohne Sprache. 

Florentin zu den Schweſtern. Was Ihre | 
Herzen ſchon willen und gutheiſſen, meine Theu⸗ 
ren, das laſſen Sie mich unter dieſer ſchattenden 
Buche Ihnen laut ſagen! Moͤgen auch Bruͤder 
ſich herzlicher lieben, als wir, und Schweſtern 
ſich zaͤrtlicher, als Sie? Ein Geiſt himmliſcher 
Zuneigung und Eintracht wird von allen Seiten 
uͤber uns ausgegoſſen. O laſſen Sie uns auch 
dem ſanfteſten ſeiner Zuͤge folgen, und hier Paar 
um Paar die Verbindung feſtknuͤpfen, welche unſer 
allerſeitiges Gluͤck vollende! Albertine — Tu⸗ 
gendhafte, Reine, Heitere, Erſte die ich liebte, 
werden Sie nun die Geſellſchafterin meines Le: 
bens! — Und du, Schweſter, laß dem Redli⸗ 
chen deine Hand, welcher ſie ietzt ſo beſcheiden 
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und ſo warm umſchließt. Der Allmaͤchtige ſei 
hier Zeuge unſerer Zuſagen und ſegne uns! 

Albertine gab dem iungen Wellmuth den erſten 
Kus. „Es ſei — mein Wer Freund — 0 
bin die Ihrige.“ 

Albert umarmte e unter wenig 
Worten, die Edelmuth ſeiner Seele ausdruͤckten, 
und empfing von ihr die holdeſten e e 
einer ewigen Gegenliebe. 

Lange ſchwiegen die Liebenden nun, u 
ſchmolzen in Zärtlichfeit an einander hin. 

Florentin. Schoͤn iſt dieſer Abend durch die 
Natur; noch dreimahl ſchoͤner macht ihn die Liebe 
fuͤr uns. Erfuͤllt ſind unſerer Wuͤnſche hoͤchſte 
und unſtraͤflichſte. Vier Seelen, die ganz an 
einander ſchweben und hangen — o wie moͤgen 
ſie ſich die ganze Welt ſein! Die Bruͤder haben 
die Schweſtern getauſcht; die Schweſtern die Bruͤ⸗ 
der. Ewige Eintracht wohne unter uns, und 
Wohlthaͤtigkeit gegen alle Menſchen um uns her 
verbinde uns taͤglich mehr und mehr. Laßt uns 
die ſtillen, reinen Freuden des haͤuslichen Lebens, 
der Freundſchaft und der Liebe, und der laͤndli— 
chen Ruhe ununterbrochen genieſſen, die das 
Schickſal uns darreicht! Morgen noch ſegne uns 
Vater Hallo in ſeiner Laube; und dann wollen 
wir uns ohne allen Verzug und Aufwand am Ab 
tare den Segen des Himmels erflehen. 


i 
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Ein langer Spatziergang unter einer Kafka: 
nienallee ergoͤtzte die Liebenden noch. Sie wan⸗ 
delten Arm in Arm, und blickten in die Fernen 
ihres Lebens mit eben der Heiterkeit hin, mit 
welcher ſie in dem perſpektiviſchen Schattengang 
hinſahen. Am Ende deſſelben ging der Vollmond 
auf, und warf ſeinen Silberglanz auf ſie. Flo⸗ 
rentin uͤbernachtete mit ſeiner Schweſter zu Ber⸗ 
kewitz. Man beſchlos, unter derſelben Buche, 
unter welcher die Liebe den erſten Kus geweiht 
hatte, den ſchoͤnen Morgen zu genieſſen. | 


£ 


Mit Sonnenaufgang nahm der geheiligte 
Baum die Liebenden wieder in ſeine Schatten 
ein. Sie ſaſſen in zaͤrtlicher Umarmung, und 


unter voller Ergieſſung der Herzen an ein: 


ander, als Eleonore, die ſich wider ihre Gewohn⸗ 
heit diesmahl fruͤh auf den Weg gemacht hatte, 
in einiger Entfernung, ihre Kinder ſuchend, ſich 
ſehen lies. Florentin ward ihrer zuerſt gewahr 
und ſprang auf. un 
„Da iſt unfere Mutter, laßt uns ihr ent 
gegen gehen, und ihr eine der ſeligſten Stunden 
ihres Lebens bereiten!“ 
Eleonore naͤherte ſich ihnen mit einer Mine 
der ſanfteſten Ahndungen. Alle vier draͤngten 
fie ſich an fie hin. Jeder wollte der Erſte fein, 
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welcher fie umfaßte. Die heitere Mutter ſah 
ſich mit einem mahle von allen feſtgehalten, und 
gab ihnen einen Blick, der ſprach: ich weis 
ſchon, was ihr mir ſagen wollet ... Floren⸗ 
tin verſtand ihn. 

„Wuͤrdige Frau, wir waren 40 im Begrif, 
uns auf den Weg zu Ihnen nach dem Berge zu 
machen. Ein Vertrag, den wir geſtern Abends 
unter iener Buche aufgerichtet haben, machte es 
uns zur Pflicht, Sie aufzuſuchen. Sie kommen 
uns entgegen — welche gluͤckliche Vorbedeu⸗ 
tung fuͤr uns! AR 

Eleonore. O das iſt ſchoͤn, wenn ich Ihnen 
einen Weg erſpare. Es war mir auch wirklich 
ſo zu Muthe; darum machte ich mich auch heute 
fruͤher, als gewoͤhnlich, zu meinen Kindern auf. 
Florentin ſtotternd. Nicht erſpart, liebe 

Mutter. Wir machen ihn doch; und zwar mit 
Ihnen. Sie ſehen hier nichts, als Kinder. 
Albert und ich wollen tauſchen. Er uͤberlaͤſſet 
mir ſeine Schweſter, und ich ihm die meinige. 
Liebe waltet, lebt und webt in uns allen. Wir 
bitten Sie hier unter freiem Himmel um Ihre 
een 

In dieſem Augenblick war alles in voller 
Umarmung. 

Eleonore, im Taumel muͤtterlicher Peube, i 
N wuſte nichts hervorzubringen, als: Ach! Freude 
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über Freude! das hat mir geahndet. Gott will 
es ſo. Wohl uns! das mus 5 mein Mann gleich 
erfahren.“ 

Florentin. Ja, er foit es; und wir r flehen 
ihn alle zugleich um ſeinen Segen unter der Laube 
an. Dank Ihnen, beſte Mutter, für Ihre 
Einwilligung in unſer Gluͤck! 


Sogleich wandelte die ganze Geſellſchaft dem 
Berge zu. Die Liebenden hatten ſich im Arm, 
und die Mutter in ihrer Mitte. Vater Hallo 
ſas unter der Laube, und wartete, ob Guſtaf 
nicht kaͤme. Sein Herz verſchlos noch viel in 
ſich, das es gegen ſeinen Fuͤrſten ahezgſchütten 
hatte. 5 
Eleonore, die zuerſt an ihn hingeht. Du 
bekommſt einen Morgenbeſuch, der dir lieb ſein 


wird. Horch auf, lieber Vater, und freue dich. 


Lauter Kinder — wie du ſie hier ſiehſt. 

Hallo. O willkommen in meiner Einſiede⸗ 
u ihr Lieben; ſetzet euch her zu mir! 

Nur Eleonore ſetzte ſich. Die Liebenden 
blieben Paarweiſe vor ihm ſtehen. 

Albert. Beſter Vater — ich liebe Flo⸗ 
rentins Schweſter. ar. 

Florentin. Und ich Alberts Schweſter. 
Wir ſind einig über alles — fuhren die Der 
den jungen Maͤnner fort. . 


He. 15 


Hallo, aus vollem Herzen. And h — uch 
ſegne eure Liebe. 


Die Schweſtern draͤngten ſich an den Vater 


hin. Die Bruͤder an die Mutter. 


Lange ſchwebten ſie alle Hals an Hals. 

Florentin. Ehrwuͤrdiger Greis, iſt es 
Ihr Wille, daß wir vollziehen, was wir geſtern 
unter uns verabredet haben? — Ich laſſe Flo⸗ 
rentinen zu Berkewitz, und nehme Albertinen 
nach Wallſtädt mit. 

Hallo. Setzt euch erſt in den Kreis um 
mich her. 

Albert ergrif Florentinen; Florenz Albertinen. 
Sie ſetzten ſich ſo, daß Hallo ſeine beiden neuen 
Kinder zunaͤchſt um ſich hatte. Er reichte ihnen, 1 
ſeine Haͤnde. 

„Meine herzlichgeliebten Kinder; was ihr 


ietzt mir ſaget, das habe ich mir ſelbſt ſchon geſagt. 


Ich glaubte, daß Alles ſo kommen wuͤrde, und 
freuete mich laͤngſt im Geiſte darauf. Ihr koͤn⸗ 
net euch verſichern, daß einem Alten, wie ich 
bin, dicht am Grabe nichts Seligers wiederfahren 
möge, als feine Kinder ſich auf eine anſtaͤndige 
Weiſe verheurathen zu ſehen. Da blickt er denn 
in ferne Zukünfte hin, die er nicht mehr erlebt, 
und preiſet Gott fuͤr die Gluͤckſeligkeit, welche 


ſeine Familie lange nach ſeinem Tode noch ge— 


nieſſen wird. Wie kann er anders, als Freuden 
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thraͤnen in den Schoos feiner Kinder dabei weis 


nen? Ich ſehe von nun an meinen Sohn an der 


Seite eines Frauenzimmers, welches ganz ſo iſt, 


wie ich wuͤnſchte, daß ihr geſammtes Geſchlecht 


ſein moͤchte; und meine Tochter in den Armen 
eines Mannes, den ich von dem erſten Au: 


genblick an, in welchem ich ihn kennen lernte, 


vor Tauſenden feines Standes und Alters ge⸗ 
ſchaͤtzt habe. 

Ein bidermaͤnniſcher Haͤndedruck zu beiden 
Seiten begleitete dieſe Urtheile des Greiſes. 


„So ſei denn dieſer Tag einer der heiligſten 


und froheſten meines Lebens; und mein Schoͤpfer 


werde aus ganzer Seele für ihn von mir geprie⸗ 


ſen! Ach! daß ich ihn erlebt habe, dafuͤr will 
ich dieſem noch ſterbend danken. Und ihr — 
alle meine Kinder — o mit Vaterwonne nenn 
ich euch fo — ſeid beglückt, ſeid geſegnet von 


* 


Gott lange — lange noch, wenn ich in dieſer 1 


Laube ſchon verweſete Aſche bin! — Doch hoͤ— 
ret euren Vater — euer Rathgeber, euer Freund 
iſt er. — Um froh zu leben, bleibt weiſe und 
gut. Es ſind warlich nicht Ritterguͤter, die 
das Gluͤck des Lebens ausmachen. Ein kleiner 
Meierhof, auf dem Eintracht und Liebe wohnen, 
ſchließt fuͤr ſeine Beſitzer oft mehr und reinere 
Freudengenuͤſſe in ſich, als iene. Der Ort, wo 
wir leben, trägt zwar und da zu unſerer Ge⸗ 

muaͤch⸗ 
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maͤchlichkeit bei; aber gluͤcklich mus uns unſer 
eigenes Herz machen; und verlohren ſind alle 
Reize, die iener für uns hat, wenn unſere Sees ° 
len nicht durch Zufriedenheit zu einem heitern Gern 
nuſſe derſelben geſtimmt werden. Ihr habt mit 
voller Freiheit eure Wahlen getroffen, und das 
Schickſal ſelbſt, das unſere Familien fo unvers 
hoft zuſammenfuͤhrte, arbeitet an der Ruhe uns 
ſers Lebens. O arbeitet iederzeit mit ihm zugleich 
daran, dieſelbe ewigdauerhaft zu machen! Lebet 
in Eintracht und im Frieden. Dringt immer 
tiefer in einander ein, und errichtet immer volls 
kommener unter euch iene Simpathie, die die 
Grundfeſte unzerſtoͤrbarer Freundſchaft iſt. Wenn 
der erſte ſchwaͤrmeriſche Zeitpunkt voruͤber iſt, 
in welchem die Liebe hohe Flamme zu ſchlagen 
pflegt; fo gehe fie in eine ſtille Glut über, wel 
che die Tugend unterhalte, und die Sanftmuth 
unausloͤſchlich mache. Werdet der laͤndlichen Eins 
falt und Geraͤuſchloſigkeit nie uͤberdruͤſſig, und 
ſeid euch in euren beiden Familien die ganze 
Welt. Zeichnet eure Tage auf allen Seiten mit 
Ausuͤbungen der Menſchlichkeit gegen die Eins 
ſaſſen eurer Dörfer, und gebet eurem Leben das 
durch dieienige Beſchaͤftigung und Abwechſelung, 
über deren Mangel die Leute, welche ſuͤr die 
fanftern Freuden keinen Sinn haben, auf dem 
Lande ſo oft Beſchwerde fuͤhren. Floͤſſet euren 
Hallo 2, Th, B ö 
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Kindern, wenn Gott eure Ehen mit ſolchen fegs 
net, von Jugendauf die zaͤrtlichſte Freundſchaft 
gegen einander ein, und machet, daß ſie ſelbige 
wieder auf eure Enkel fortpflanzen; damit lange, 
immerwaͤhrende Verbindung unter den euch nachs 
folgenden Beſitzern dieſer Guͤther ſei. Ach! 
heiter und ſelig iſt nun mein Abend; und mit 
dem ſanfteſten Frieden, mit welchem ie ein Vater 
ſeinem Grabe entgegenſah, blicke ich nach dem 
meinigen hin, da Gott mir meinen letzten Wunſch 
gewaͤhret hat. Verſuͤſſet mir meine letzten Stun⸗ 
den durch die angenehmſten Nachrichten von eu— 
rer häuslichen Zufriedenheit, und bauet eine zahl⸗ 
reiche Nachkommenſchaft. Mein letztes Gebet 
ſoll noch fuͤr eure Gluͤckſeligkeit geſchehen; und, 
wenn ich denn in dieſer Laube ſchlummere, in 
der ich euch heute ſegne: ſo kommet zuweilen 
umarmt und umſchlungen hieher, und gedenket 
des Alten in feierlicher Liebe, und ſtaͤrket euch 
auf ſeinem Grabe in Redlichkeit und Treue gegen 
einander. Wir leben und lieben fuͤr mehr, 
denn eine Welt. Gott laſſe des heutigen 
Tags in unſern ſpaͤteſten menſchlichen Zukuͤnften 
uns noch getroͤſten! 

Die Liebenden reichten alle ihrem gemein 
ſchaftlichen Vater unter den kindlichſten Bezeit 
gungen ihrer Ergebenheit an ihn die Hand, und 
legten in feinen Schos den frommen Wunſch nies 
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der, daß er noch eine Zeitlang Zeuge ihrer mit 
iedem Tage nun noch zunehmenden Gluͤckſeligkeit 
fein möchte, Vater Hallo gedachte ihrer noth— 
wendigen Auseinanderſetzung auf beiden Theilen, 
und bot dazu feine Vermittelung an. Die iuns 
gen Maͤnner fielen ihm aber in die Rede, und 
benachrichtigten ihn von der ganz einfachen und 
natürlichen Uebereinkunft, welche fie deshalb bet 
reits getroffen haͤtten; und der Greis bezeigte 
ſeine vollkommenſte Zufriedenheit daruͤber. Nicht 
weniger freuete er ſich uͤber den klugen Entſchlus 
ſeiner Kinder, das Feſt ihrer Liebe ohne allen 
nuzloſen Aufwand zu feiern. 


Hallo. Dieſe Laube war ſchon laͤngſt Temt 


pel und Altar. Auf eures Vaters Einftigen 


Grabe ſoll eure Verbindung vollzogen werden. 


Die erſorderlichen Diſpenſationen dazu will ich 


bei Fuͤrſt Guſtafen ſelbſt auswirken. — — 
Da kommt er, wenn ich nicht irre, durch die 
Allee geſprenget » 


Der Fuͤrſt war es in der That, und bei 
ſeiner Ankunft brach die kleine Geſellſchaft aus 
der Laube auf, um waͤhrend ſeiner Unterredung 
mit dem Greiſe die neee, des Bergs 
zu genieſſen. 
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Guſtaf, nach zaͤrtlicher Umarmung. Wer 
waren die, welche eben von dir gingen? | 
Hallo. Meine Frau, und meine vier Kinder. 
Guſtaf. — Und deine vier Kinder? 
hum! du hatteſt ia deren immer nur zwei 
0 Bei dieſen Worten laͤchelte der Fuͤrſt. 
Hallo ergrif ſogleich dieſe Gelegenheit, ihm 
die neueſten Begebenheiten ſeiner Familie bekannt 
zu machen, und ihn um landesherrliche Erlaub⸗ 
nis ſowohl zu den Ehen ſelbſt als zu der auffers 
gewoͤhnlichen Art ihrer Vollziehung zu erſuchen. 
Guſtaf, geſchwind. O mit wahrem Vers 
gnuͤgen gewaͤhre ich dich deiner Bitte in ihrem 
ganzen Umfang. Unſtreitig muͤſſen dieſe Fami 
lienereigniſſe fuͤr dich die ſuͤſſeſte Freude bereiten, 
deren du am Abend deines Lebens noch empfängs 
lich biſt. Wie ſollte ich nicht alles dazu beitras 
gen, dir ihren Genus zu erleichtern? Vor Abend 
ſollſt du noch ſchriſtliche Diſpenſation erhalten. 
Und da du ein Greis biſt; ſo thuſt du wohl dar⸗ 
an, daß du nicht ſaͤumeſt, dieſe Freude fo bald 
als möglich zu genieſſen. Eile, und lebe in dei 
nen Kindern noch einmahl wieder auf. 

In der Reſidenz war ſeit einigen Tagen 
alles in Bewegung. Fuͤrſt Guſtaf, nachdem er 
den ganzen Plan zur Veredlung ſeines Volks 
nach den weiſen Rathgebungen Hallo's mit dem 
Wilhelmi entworfen hatte, ſaͤumte nicht, ihn ins 


Werk zu ſetzen. Wilhelmi hatte mit Erlaubnis 
ſeines Herrn einige der einſichtsvolleſten und pa- 
triotiſchgeſinnteſten unter ſeinen Kollegen erwaͤhlt, 
mit welchen er gemeinſchaftlich die Ausführung 
des groſſen Entwurfs betrieb. Sie ſtatteten dem 
Fuͤrſten an iedem Abend von den Fortſchritten, 
welche fie darinn gethan, Bericht ab, und Gu— 
ar hatte die Freude, zu ſehen, daß durch ihre 

Klugheit manche Hinderniſſe, die er fuͤr unübers 
windlich gehalten, gluͤcklich aus dem Wege 0 
raͤumt wurden. 


Guſtaf. Dur haft mich kange nicht A 
Vater Hallo. Ich habe indeſſen wacker gear⸗ 
beitet, und kann dir die angenehme Nachricht 
mittheilen, daß ſchon alles im vollen Gange iſt. 
Ich dachte, daß ein Fuͤrſt, wenn er einmahl 
einen weiſen und wohlthaͤtigen Plan entworfen 
hat, keine Zeit verfaͤumen muͤſſe, ihn auszufuͤh⸗ 
ren. Es iſt ihm auch wohl zu goͤnnen, daß er 
die Früchte feiner Arbeiten bald genieffe. Aber 
ſollteſt du wohl glauben, wer unter allen, die 
bei der ganzen ſo ſegensvollen Veraͤnderung und 
Umſchaffung meines Volks mitwirken ſollten, mir 
die groͤſſeſten Hinderniſſe in den Weg zu legen 
geſucht hat — — rathe einmahl! 

Hallo, der ſich nicht lange beſann. Ver 
muthlich — die Geiſtlichkeit.—— f 
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Guſtaf. Getroffen! getroffen! — Du 
gabſt mir gleich anfangs einen Wink daruͤber; 
allein ich beherzigte ihn nicht genung. Bei allem 
meinem Zutrauen zu dir ſchien es mir immer 
doch, als waͤreſt du in deinen Urtheilen über dies 
fen Stand zu ſtrenge; nun bin ich deiner Mei: 
nung. Wenn ich auf dieſe Menſchen gehoͤrt 
hätte: fo waͤre aus meiner ganzen Volksrefor— 
mation nichts geworden. Bei der geringſten 
Abaͤnderung im aͤuſerlichen Gottesdienſt machten 
ſie ein Geſicht, als wenn die ganze Religion zu 
Grunde gehen ſollte. Sie haben wenigſtens 
zehen ſchriftliche Vorſtellungen an mich gelangen 
laſſen, mit deren gruͤndlicher und zur Ruhe vers 
weiſender Beantwortung Wilhelmi ſich auf mei— 
nen Befehl alle Muͤhe geben muͤſſen. Sogar 
haben ſie in Korpore meine Perſon ſelbſt ange— 
treten, und ich habe ihnen aus Nachgebung eine 
zwei Stunden lange Audienz zugeſtanden. In— 
toleranz, blinde Anhaͤnglichkeit am Siſtem und 
am kirchlichen Schlendrian, Stolz und Habſucht 
und wahre Unwiſſenheit über ihre eigentliche Bes 
ſtimmung im Staat blickten auf allen Seiten 
an den Mehreſten von ihnen hervor. Meine 
letzte deciſife Antwort, welche ich ihnen gegeben, 
war dieſe, daß ich alle ihre vorgebrachten und 
gepruͤften Einwendungen nicht fuͤr hinreichend 
hielte, mich zur Abänderung meines einmahl ges 
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machten Plans bewegen zu laſſen; daß ich viels 
mehr alles das, was ich mit meinen Miniſtern 
lange uͤberlegt und fuͤr gut befunden, ins Werk 
zu ſetzen, feſt entſchloſſen waͤre; und daß ſie ſich 
durch ruhiges Nachdenken über die Gemeinnuͤtzig⸗ 
keit und Nothwendigkeit meiner Volksreform 
dahin vermoͤgen laſſen moͤchten, bei derſelben 
nicht mir entgegen, ſondern vielmehr ihrer 
Schuldigkeit und ihrem Gewiſſen gemaͤs bes 
foͤrderlich zu fein. Bei dieſer Antwort has 


. 


ben fie fih nicht beruhigt; ſondern einige von 


ihnen haben die Raſerei begangen, öffentlich wis 
der mich zu predigen, und bei Gelegenheit eines 
einzufuͤhrenden beſſern Geſangbuchs ſogar das Volk 
gegen mich aufzuwiegeln. Als ich vollkommen 
davon uͤberzeugt ward, daß alle Bewegungen 
unter meinen Bürgern und Bauern nur durch 
ſie entſtuͤnden; fo muſte ich entweder meinen 
Plan aufgeben, oder meiner Gelindigkeit gegen 
dieſe Leute, welche das Anſehen der Religion 
misbrauchten, Grenzen ſetzen. Das letzte that 
ich. Zehen derſelben habe ich auf der Stelle 
ihres Amts entſetzt; noch einmahl ſo viel habe 
ich ſuſpendirt. Ich habe ſie uͤberzeugt, daß ſie, 
die von mir eben ſo, wie alle uͤbrige Diener im 
Staat ihren Ruf empfangen, auch eben ſo, wie 
dieſe, Gehorſam mir ſchuldig find. Ein Ger 
danke, der ihnen je paradox vorkam, daß fie 
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ihn erſt gar nicht faſſen konnten. Nun fangen 
fie an, ihn zu begreifen; und ich habe das Ver 
gnuͤgen gehabt, zu ſehen, daß einige von ihnen, 
die herrliche Koͤpfe ſind, aber aus Furcht vor den 
uͤbrigen ſich erſt nicht unterſtanden, mit der 
Sprache ihres Herzens hervorzutreten, meinen 
Miniſtern nun bei Einrichtung der ganzen Re 
ſorm mit vollem Eifer die Haͤnde bieten. Die 
Vernuͤnftigdenkenden unter meinen Unterthanen 
verdanken mir meine Anſtalten fuͤr ſie ſchon laut, 
und der Poͤbel hoͤrt auf, dagegen zu murren, 
ſeitdem ihn feine Prieſter nicht mehr aufhetzen. 
Freilich bedarf es einiger Jahre, daß ſich das 
Volk erſt an die Neuerungen gewoͤhne; allein 
alsdann hoffe ich auch die ſeligſten Wirkungen 
davon zu ſehen. Genung, ich gebe meinen Uns 
terthanen durch groſſen Aufwand fuͤr fie That⸗ 
beweiſe, daß es mir nur darum zu thun ſei, ſie 
mehr zu Menſchen zu machen. — Mein Eis 
fer darinn ſoll nie erkalten; und fo wird es 
mir endlich gelingen, allgemeinen an dafuͤr 
von ihnen einzuerndten. se 

Hallo. Zuverlaͤſſig werden Sie dieſen empfan⸗ 
gen, grosmuͤthiger Fuͤrſt! und reichen Ihnen ſelt 
bigen die Vaͤter nicht: ſo werden die Kinder doch 
Ihnen ſolchen widmen. Gott verleihe Jhnen Stand⸗ 
haftigkeit, und ſegne ſie dabei! O Heil meinem 
Vaterlande nach zwanzig Jahren! Heil mir, der 
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ich dieſe gluͤckſeligern Zukuͤnfte ietzt ſchon von ferne 
zu ſehen von Gott noch gewuͤrdiget werde! — 

Guſtaf. Aber laß dir einen ſchmerzhaften 
Vorfall klagen, den ich geſtern wieder gehabt 
habe. Einer meiner Kaſſenbedienten hat mich 
beſtohlen. Geſtern hat Wilhelmi ihn darauf 
ertappt, und fein Raub ſoll ſich auf zweitauſend 
Thaler erſtrecken. Er iſt arretirt, aber nicht im 
Stande, ſeinen Diebſtahl zu erſetzen; und, wenn 

alles, was er hat, verkauft wird, ſo moͤchte nicht 

ſo viel herauskommen, daß feine Frau und Kin 
der auf ein Jahr davon leben koͤnnen. 

Hallo zuckte die Achſeln, fragte nach dem 
Namen des Treuloſen, und als er dieſen gehoͤrt, 
ergriff er innigſt bewegt die Hand ſeines 
Fuͤrſten. * e | 
VH„Menſchlicher Fuͤrſt! nicht Rechtfertigung 
der unedlen That dieſes Mannes, ſondern nur 
Leitung fuͤr Sie auf einige zur Sache gehoͤrige 
Ideen, welche Sie aus ſich ſelbſt nicht ſchoͤpfen 
koͤnnen, ſoll es ſein, was ich verſuche; und denn 
bei dieſer Gelegenheit ein Wort von Wichtigkeit 
über alle dergleichen Ereigniſſe.“ N 

„Ich kenne dieſen Mann. — Er iſt wenig⸗ 
ſtens fünf und zwanzig Jahre lang ſchon am 
Dienſt. So viel ich weis, war er weder Trin 
ker, noch Spieler, noch ſonſt Verſchwender. Auch 
erinnere ich mich keiner Beſchwerde, welche uͤber 
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feine Amtsführung eingelaufen wäre. — Aber | 
— erwägen Sie — Vater von zehen oder eilf 
Kindern iſt er, und hat dabei einen Gehalt 
von hundert und funfzig Thalern. Als tedis 
ger Menſch hat er hiervon leben koͤnnen; auch 
wohl zur Noth noch in den erſten Jahren ſeines 
Eheſtandes. Iſt es aber moͤglich, daß er nach 
der Zeit eine ſo zahlreiche Familie mit ſo duͤrfti⸗ 
gen Einkuͤnften ernähren mögen? Er wird unters 
deſſen nicht ermangelt haben, um Verbeſſerung 
oder Zulage anzuhalten; denn — es iſt unna⸗ 
tuͤrlich, daß ein Menſch eher auf den Gedan⸗ 
ken zu ſtehlen, als zu bitten, kommen ſollte; 
auf ienen kommt er alsdenn erſt, wenn dieſer 
ohne Wirkung für ihn bleibt; allein feine Borges 
ſetzten werden vermuthlich ihm entgegen gewe— 
ſen ſein, oder haben wenigſtens nicht fuͤr ihn 
geredet.“ 
„Nun nehmen Sie an, Fuͤrſt und Vater, 
daß dieſem armen Manne in den letzten zwanzig 
Jahren anfangs Jahrausiahrein funfzig, hernach 
hundert, endlich hundert und funfzig Thaler 
ſchlechterdings gefehlt haben, um mit allen den 
Seinigen leben zu koͤnnen, — und dis iſt in 
der Stadt warlich nur maͤſſig gerechnet — ſo 
haben Sie die Summe von zweitauſend Thalern, 
welche er bei Durchſicht ſeiner Rechnungen im 
Ruͤckſtande iſt. Woher hat er dieſe nach und nach 
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nehmen ſollen? Eine Kaſſe hatt' er unter Haͤnden. 
Verhungern konnte und wollte er die Seinigen 
nicht laſſen. Natürlicher Weiſe grif er nach ihr. 
Und da er nun einmahl zur Untreue gezwungen 
ward; ſo iſt es immer noch zu bewundern, daß 
er nicht mehr entwendete, als er ausdruͤcklich 
zum Unterhalt der Seinigen brauchte; denn, daß 
er dis nicht gethan, beweiſet die Armuth, in 
welcher, wie Sie ſelbſt ſagen, ſeine Familie fi 0 
nun befindet.“ 

„Und denn, beſter Fuͤrſt, warum lies man 
dieſen Ungluͤcklichen vielleicht an zwanzig Jahre 
hingehen, ohne ihm feine Rechnungen abzunehs 
men? In kurzer Zeit kann er ſo eine Summe 
nicht entwendet haben; ich kenne die Einkuͤnfte 
ſeiner Kaſſe. Er mus es auf die Art gethan 
haben, wie ich Ihnen vorhin beſchrieb. Haͤtte 
man fruͤher an die Abnahme ſeiner Rechnungen 
gedacht; ſo muͤſte man ihn ſchon vor Jahren auf 
dem Betruge ertappt haben. Hat er nicht 
dadurch, daß man ihm keine Rechnungen abgefos 
dert, fi gleichſam für angewieſen erkennen muͤſ— 
ſen, ſich ferner dergleichen eigenmaͤchtige Zulagen 
anzumaſſen? Ich kenne den Mann, welcher ſie 
ihm iaͤhrlich haͤtte abnehmen ſollen. Er genieſt 
einen ſtarken Gehalt dafuͤr, und hat alſo nichts 
dafür gethan; denn, wie es mit dieſem Kaflens 
bedienten ſtehet, wird es wohl mit mehrern 
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ſtehen. Sollte ia Erſatz für das Fehlende in den 
Rechnungen geleiſtet werden muͤſſen; ſo wuͤrde 
dieſer nachlaͤßige Kommiſſarius der erſte Mann 
ſein, an den man ſich deshalb zu halten haͤtte. 
Laͤnger, als einige Jahre, konnte iener Treuloſer 
feine Untreue nicht ſpielen, wenn dieſer ein pflicht 
maͤßigdenkender Diener war. Einen Betrug von 
einigen Hunderten konnte iener alsdenn nur 
machen; aber nicht einen Betrug von Tau⸗ 
fenden.“ | 
„Ich heute an Ihrer Stelle, edeldenkenber 
Herr, wuͤrde die zweitauſend Thaler, welche der 
Ungluͤckliche nach und nach im Reſt geblieben iſt, als 
Zulage betrachten, die ich ihm von Zeit zu Zeit 
bei einem ſo elenden Einkommen und bei der ſo 
groſſen Vermehrung ſeiner Familie ſchuldig gewe— 
fen wäre; ich würde ihm dieſe alſo als bezahlt in 
Rechnung paſſiren laſſen, ihn in ſein Amt wieder 
einſetzen, und ihm fo viel iaͤhrliche Zulage von 
nun an freiwillig auswerfen, als er ſeinem eige— 
nen Geſtaͤndnis nach in dem letzten Jahre aus der 
Kaffe genommen. Wenn er denn wieder Untreue 
beginge; fo würde ich ihn erſt für ſtraf bar erken⸗ 
nen. Aber ich bin feſt uͤberzeugt, daß ich als⸗ 
denn auf immer den ehrlichſten Mann an ihm 
haben wuͤrde; denn da man ihm nachrechnen kann, 
daß er nie mehr genommen, als er gebraucht hat; 
ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er alsdann gar 
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nichts mehr nehmen werde, wenn er nichts mehr 
brauchen wird, oder mit andern Worten, wenn 
er fo geſetzt fein wird, daß er mit feiner Fa⸗ 
milie leben koͤnne.“ 
Fauͤrſt Guſtaf ſchien durch dieſe eee 
erweicht. Vater Hallo fuhr fort: 
„Ueberhaupt, beſter Fuͤrſt, iſt es einer der 
erſten Grundſaͤtze, nach welchen ein Regent, der 
Treue und Arbeitseifer von feinen Dienern fodert, 
handeln mus, daß er ſie ſo ſetze, daß ſie leben 
koͤnnen. Wenn dies nicht geſchieht; ſo mus 
natürlicher Weiſe daraus folgen, daß fie entweder 
ihn ſelbſt, oder ihre Mitbuͤrger, beſtehlen. Die, 
welche oͤffentliche Kaſſen unter Haͤnden haben, 
greifen alsdann in dieſe; und da geſtehe ich frei, 
daß mir nichts widerſpruchvoller in den Anſtalten 


eines Staats ſei, als — auf der einen Seite 


einem Manne nicht ſo viel Gehalt zu geben, 
daß er leben koͤnne, und auf der andern ihm 
die Einhebung und Verwaltung fremder Gel⸗ 
der anzuvertrauen. Iſt es nicht, als wenn 
man ihm dadurch ſtellſchweigends die Konceſſion 
ertheilte, ſich an dieſen zu vergreifen? Warlich, 
wenn irgend Diener gehörig geſetzt werden müfs 
fen, fo find es dieſe, welche Sffentliche Gelder 
unter ſich haben! Noth und Gelegenheit ſind 
ſchon iede allein im Stande, Leute zu Dieben zu 
machen. Was muͤſſen ſie nicht bewirken, wenn 
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fie gar beide beiſammen find? — Die, weh 
chen Sporteln zugeftanden find, rechnen, wenn 
ihre Gehalte zu elend find, entweder alles zu den 
Sporteln, oder ſie uͤberſetzen ſie, und werden 
privilegirte Blutausſauger der Bürger und Bauern, 
der Wittwen und Waiſen. — Und die, welche 
weder Kaſſen, noch Sporteln haben, machen im 
Fall, daß fie von ihren Gehalten nicht leben Eins 
nen, Schulden, die ſie in Ewigkeit nicht wieder 
zu bezahlen vermögen.“ 

„Dis iſt die wahre Lage der Sache, Fuͤrſt 
und Vater; und fie verdient Ihre hoͤchſte Beher— 
zigung. — Nur alsdenn koͤnnen Sie von Ihren 
Dienern fodern, daß ſie alle ihre Kraͤfte ihren 
Aemtern widmen, und dabei rechtſchaffene und 
ehrliche Leute bleiben, wenn Sie dieſelben ſo ſetzen, 
daß ſie ſich und ihre Familien ernaͤhren koͤnnen. Ich 
habe oft meine Gedanken daruͤber gehabt, daß in 
dieſem Lande die hoͤhern und die niedern Diener 
des Staats nicht verhaͤltnißmaͤſſige Einnahmen 
haben. Der gröfte Theil der letztern ſteht ſich 
offenbar zu ſchlecht. Wenn dieſe Leute ihre 
Dienſte bekommen; ſo denken ſie wunder was ſie 
erhalten. Sie ſind mehrentheils alsdann noch 
ledig; und ſo geht es noch hin. Nun heyrathen 
ſie und zeugen Kinder; und ſo hebt das Elend fuͤr 
ſie an. Eine Zeitlang dulden ſie es; hernach wer⸗ 
den ſie traͤge, verdroſſen, luͤderlich, treulos. Es 
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iſt warlich nicht genung, zu ſagen, daß ieder in 
ſeine Lage ſich fuͤgen muͤſſe, und daß derienige 
nicht heyrathen ſolle, wer keine Kinder ernaͤhren 
koͤnne. Der Staat mus ia die Ehen feiner Bürs 
ger nicht erſchweren, ſondern erleichtern. Sol⸗ 
len denn unter allen ſeinen Einwohnern ſeine Die⸗ 
ner die einzigen ſein, welchen die Freuden der 
Liebe und des haͤuslichen Lebens, die die Natur 
doch fuͤr alle ihre Kinder ſchuf, verſagt ſind? 
Soll dis fuͤr den Mann, der dem Vaterlande 
unmittelbar dient, der Lohn ſein, daß er auf das 
ſchoͤnſte Gluͤck des Lebens, welches der Bauer 
und der Tagloͤhner ſogar vor feinen Augen genies 
ſen, unnatuͤrliche Verzicht thun muͤſſe?“ 

„O Fuͤrſt, Gott uͤberſtroͤme Sie in dieſen 
Augenblicken mit den ſanfteſten Gefuͤhlen der 
Menſchlichkeit! — Unter Ihren hoͤhern Dienern 
ſind viele, welche den Eheſtand fliehen. Fruͤhe 
Wolluſt, die ſie entnervt hat, machet ſie ſcheu, 
einer Tochter des Vaterlandes den Arm zu bies 
ten. Oder ſie find nicht tugendhaft genung, nur 
ein Maͤdchen zu lieben, und befinden ſich beſſer 
dabei, im Lande umher zu buhlen. Unter Ihrer 
niedrigern Dienerſchaft aber ſind viele, welche 
ſogar der Brodmangel druͤckt. Sollte nicht die 
erſte, natuͤrlichſte Proportion bei Vertheilung der 
Gehalte an die Diener dieſe ſein, in wie fern 
ieder von ihnen viel oder wenig Menſchen zu 
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ernähren habe? — Wozu empfangen ieneehei 
loſe, unfruchtbare Hoͤflinge fo uͤbermaͤſſigviel, waͤh⸗ 
rend, daß Vaͤter von zehn und zwoͤlf Kindern auf 
niedrigen Stellen darben? Als für tene ein fo 
groſſer Gehalt ausgeworfen ward, nahm man 
doch wohl auf den Aufwand mit Ruͤckſicht, wel 
chen ſie in der Reſidenz auf eine ſtandesmaͤſſige 
Unterhaltung ihrer Familien machen muͤſten? 
Sind und bleiben ſie nun ohne dieſe; wie koͤnnen 
ſie verlangen, daß der Staat ihnen die Pflege⸗ 
koſten für Menſchen bezahlen folle, die fie nicht 
in ihren Haͤuſern aufzuweiſen haben? 

Fuͤrſt, es iſt in Ihren Haͤnden, auch auf 
dieſer Seite eine für das Vaterland hoͤchſtſegen⸗ 
volle Reform zu fliften. Revidiren Sie die Ge 
haltliſten aller Ihrer Diener, und ſtellen Sie das 
natürliche Gleichgewicht unter den Einkünften 
Ihrer hoͤhern und niedern Arbeiter wieder her. 
Setzen Sie ſolche alle ſo, daß ſie leben koͤnnen; 
damit fie. gern und ganz arbeiten. Ihre Kam⸗ 
mer wird dadurch ganz und gar keine neuen Aus⸗ 
gaben erhalten, ſondern die alten werden nur 
richtiger vertheilt und angewendet werden. Es 
iſt ia gar nicht noͤthig, daß die Salarien Ihrer; 
Diener immer dieſelben bleiben. Wie kann ein 
iunger, angehender Nachfolger in einem Amte 
uͤber Unbilligkeit, die ihm wiederfahre, klagen, 
wenn er Anfangs nur halb ſo viel Beſold 

empfängt, 
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empfängt, als fein Vorfahr bei einer ſehr zahlrei⸗ 
chen Familie zuletzt hatte? Nur alsdann kann er 


erſt diefe Klage erheben, wenn ihm mit der Zeit 


bei aͤhnlichſtarker Familie ein aͤhnlichſtarkes Ein⸗ 
kommen verſagt werden ſollte. Laſſen Sie die 
Beſoldungen in der Maſſe ſteigen und fallen, in 
welcher dieienigen, die ſie ziehen, mehr oder 


weniger Menſchen zu ernaͤhren haben. Glau⸗ 


ben Sie, lieber Fuͤrſt, daß dis zugleich eins der 
ſicherſten Mittel ſei, dem einreiſſenden Coelibat 
unter Ihren Dienern Einhalt zu thun. Wenn 
dieſe ſehen werden, daß ſie nicht mehr Beſoldun— 
gen empfangen, um Reitpferde oder Wagen und 
Pferde, Lakaien und Kammerdiener, unge. 


heuren Kleideraufwand und — — zu unter 


halten, ſondern Frau und Kinder zu ernaͤh— 
ren; ſo werden ſie in das Gleis der Natur 


zuruͤckkehren, aus welchem fie der Luxus unſers 
Zeitalters zum Schaden und Weh des Vaterlan⸗ 
des und der guten Sitten herausgefuͤhrt hat. 


Es kann hiermit doch die Proportion beſte— 
hen, welche auf der andern Seite in Anſehung 
der Hoͤhe und Tiefe der verſchiedenen Stände „der 
mehr oder minder wichtigen Geſchaͤfte in ſelbigen, 
und des mit ihnen verbundenen Aufwands zu tref— 
fen iſt. Aber dis kann und darf freilich nicht 


damit beſtehen, daß ein einzelner Mann, der, 


ſo wie er da iſt, ſchon de me fuͤr den Staat 
Hallo 2, Th. 
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iſt, mehr empfange, als zehen andere, die dem 
Fuͤrſten und dem Vaterlande wahren Nutzen 
ſtiften, und — dabei Vaͤter zahlreicher Fami⸗ 
lien find. Von iener Art ſind gar oft dieieni⸗ 
gen, mit denen es ſich, wenn man ſie bei ihrem 
Karakter nennt, hinterher marſchallt und iun⸗ 
kert. — Vergeben Sie mir dieſen Ausdruck, 
Landesvater! — Ein Greis ſpricht, wie es 
ihm ums Herz iſt. Die Gluͤckſeligkeit der Voͤl— 
ker wird nicht eher zu Stande kommen, bis die 
Fuͤrſten alle die vornehmen Muͤſſiggaͤnger und Uns 
nügen, welche ſonſt die Glorie ihrer Höfe 
waren, ablohnen, und dagegen ihre für das 
Beſte des Vaterlandes wahrhaftig arbeitenden 
Diener fo ſetzen, daß fie ein menſchliches Auskom— 
men haben, und den Segen ihrer Arbeiten mit 
dem Vaterlande zugleich genieſſen. Ein weiſer 
und guter Fuͤrſt mus den Glanz ſeines Hofs in 
der Gluͤckſeligkeit ſeiner Buͤrger und Bauern 
finden. Wer Kürft iſt, und nicht ſo denken 
kann, den bedaure ich; — er iſt ein ungluͤcklis 
cher Fuͤrſt; aber noch tauſendmahl mehr bedaure 
ich ſeine Unterthanen daruͤber, daß er ihr Fuͤr 

ward. Erwecken Sie den Patriotiſmus in den 
Seelen Ihrer beguͤterten Diener, daß ſie, die 
von ihrem Vermoͤgen reichlich leben koͤnnen, nicht 
denen gleich beſoldet zu werden verlangen, denen 
das Schickſal ſogleich bei ihrer Geburt kein ſo 
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gluͤckliches Loos anwies. Jene muͤſſen anfangen 
zu denken, daß das Vaterland ſie fuͤr ihre Dienſte 
durch ihre eigene Revenuͤen ſchon beſolde, denn 
ihre Guͤter und Schaͤtze ſind im Schoſſe deſſelben 
von ihren Vorfahren durch des Vaterlands Frei⸗ 
gebigkeit und Dankbarkeit einſt für fie geſamm⸗ 
let worden. Sie ſelbſt muͤſſen nun erſt etwas 
dafuͤr thun, und die Grille — die albernſte 
unter allen Grillen — mus weg, daß ein 
Menſch ſchon belohnt werden koͤnne, ehe er 
etwas verdient hat, oder mit andern Worten, 
daß ihm durch ſeine bloſſe Geburt ſchon ein 
entſcheidender Vorzug in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zuerkannt werde. Kein Vorurtheil 
hat mehr Schaden auf dem Erdboden angerichtet, 
als dis. 

Setzen Sie endlich dem uͤbermaͤſſigen Luxus 
Schranken, welcher ſich ſeit dreiſſig Jahren durch 
alle Staͤnde verbreitet hat. Es iſt gewis, daß 
darum, weil die Preiſe aller Waaren, die Bes 
friedigungen unſerer Beduͤrfniſſe ſind, geſtiegen, 
kein Diener mehr von der Beſoldung leben 
koͤnne, von welcher feine Vorfahren, im vorigen 
Halbiahrhundert lebten; aber es iſt auch nicht 
weniger ausgemacht, daß dieſer Teufel, ich meine 
den unbaͤndigen Luxus, die groͤſſeſte unter allen 
Verwuͤſtungen des Wohlſtandes in den Familien 
bewirke. Er ſchaft in der menſchlichen Geſell⸗ 
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ſchaft ienen unuͤberſehbaren Haufen von Betrüs 
gern und Bettlern. Was ſagt man damit, wenn 
man ihn dadurch rechtfertigen will, daß er viele 
Zuͤnfte von Profeſſioniſten und Kuͤnſtlern ernaͤhre? 
Dieſer, welche nur durch ihn erſt leben ſollen, 
koͤnnen wir fuͤglich entbehren. Das Opfer, wels 
ches zu ihrer Erhaltung gebracht wird, uͤberſteigt 
ihren Werth bis ins Unendliche; und es iſt ihnen 
ia freigelaſſen, andere Staͤnde und Handthierun⸗ 
gen des Lebens zu ergreifen, in welchem fie dem 
Staate fuͤr einen wohlfeilern Preis weſentli⸗ 
chen Nutzen ſtiften moͤgen. 

Ach! hub Fuͤrſt Guſtaf an, ich fähle die 
Wahrheit alles deſſen, was du ſagſt, Vater 
Hallo! Du haſt in wenig auf einander gedraͤngten 
Saͤtzen ein herrliches Staatsſiſtem fuͤr die Fuͤrſten 
entworfen, welches wohl verdiente, von einem 
Patrioten einmahl recht ausfuͤhrlich uns vorgelegt 
zu werden. Glaube mir, aus einem ſolchen 
Ton ſpricht man mit uns Fürften gar nicht. 
Die, welche uns umgeben, finden denn wohl 
ihren Nutzen dabei, alles lieber ſo im Gange zu 
laſſen, wie es iſt, und uns feſtglaubend zu 
machen, daß die Sachen gerade fo einen herrli— 
chen Gang haben. Und — was darüuͤber oͤffent⸗ 

lich geſagt oder geſchrieben wird, das leſen — 
nur unſere Unterthanen. — Vor der Hand 
verſpreche ich dir, die Gehalte aller meiner Dies 
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ner auf einen richtigen Fuß zu ſetzen. Der Un⸗ 
getreue, welcher geſtern arretirt ward, ſoll dir 
ſeine Freiheit zu danken haben. Ich will ihn 
wieder auf ſeinen Poſten gehen laſſen, und ihn 
der Nothwendigkeit uͤberheben, mich weiter zu 
beſtehlen. Ich will ihm geben, was er braucht. 
Man ſoll alsdenn ein wachſames Auge auf ihn 
haben. Möchte ich deine übrigen; Vorſchlaͤge eben 
fo ſchnell ausführen koͤnnen! Doch ich will den 
Anfang machen, und an meinem ganzen Hofe den 
Ton einer edlen Simplicitaͤt einfuͤhren. 

Hallo mit Enthuſiasmus. Das iſt der rechte 
Weg. O wie wahrhaftiggros iſt die Seele eines 
Fuͤrſten, die ihn fo aus ſich ſelbſt findet! Bet 
treten Sie denſelben! Beharren Sie auf ihm? 
Ein Fuͤrſt iſt der einzige Menſch noch, der — 
Wunder thun kann; nehmlich — durch fein 


Deifpiel BE 
Der Fuͤrſt. Da kommen deine Kinder wies 
der. — Lebe du heute für fie, und wuͤnſche Ih 


nen fin meinem Nahmen recht viel Gluͤck. 

Hallo neigte ſich mit geſtaͤrkter Ehrfurcht und 
Liebe an ſeinen Fuͤrſten hin, und ſah ihm ſo > 
nach, als er konnte. 
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Das iſt ein herrlicher Menſch — ſprach 
der Greis, als ſeine Kinder an ihn herkamen, und 
C 3 
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er eben feine Blicke von der Reſidenz zurückwen⸗ 
dete — werth, Herr uͤber Millionen zu ſein, 
und ſeinen Willen zum Geſetz fuͤr ſie zu machen; 
denn — er hat ein Herz, das Millionen gluͤck⸗ 
lich zu machen wuͤnſcht, und — einen Kopf, 
der ſeinem Herzen dabei die zweckmaͤſſigſte 
Richtung gibt. Er lebt mehrifür andere, als er ſie 
für ſich leben laͤſſet, und fühle ganz die Groͤſſe 
ſeines Berufs. Unter ſeinem Regiment wird dis 
Land noch zu einem der gluͤckſeligſten des Erdbodens 
werden. Ach! betet fuͤr ihn, daß ſein Leben 
laͤnger werde, als das Leben dreier ſeiner Vor⸗ 
fahren! — Moͤchten, ach! moͤchten die Fuͤr⸗ 
ſten alle ſo ſein, wie Er! So waͤre die Welt 
gluͤcklich! ˖ 

Hallo ertheilte feinen Kindern alsbald die froͤ⸗ 
liche Nachricht, daß ihren Verbindungen weiter 
kein Hindernis im Wege ſei, und trug ihnen an, 
gleich Tags drauf dieſelben zu vollziehen. „Ich 
bin laͤngſt zum Tode reif, ſprach er; ein Greis, 
wenn er noch irgendwobei Zeuge ſein will, mus 
eilen, es zu ſein. Und ihr goͤnnet mir doch wohl 
die Freude, das Feſt eurer Liebe noch mit euch 
zu feiern?? a es ; 

Die Liebenden waren von ganzem Herzen feis 
ner Meinung. Mutter Eleonore aber hatte viel 
dagegen einzuwenden. Eine Braut, meinte fie, 
muͤſſe doch wohl in einem neuen Kleide getrauet 
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werden. Die Torten muͤſten auch beſtellt wers 
den; die Puter waͤren noch nicht fett; Trau— 
1 waͤren auch nicht fertig; Gaͤſte muͤſten 150 
auch gebeten werden. | 
Der Greis lachte recht herzhaft, und on 
fie bei der Hand. „Mutter, fagte er, laß Tors 
ten Torten ſein. Ringe haben wir ia wohl noch 
von alten Zeiten her; ob die Nahmen darauf 
anzutreffen, oder nicht. Die Puter laſſet euch 
wohl ſchmecken, wenn fie fett find. Die Kleis 
der, welche wir ietzt anhaben, ſind gut fuͤr uns 
alle. Und — Gaͤſte — ſind wir genung unſern 
Kindern. Es bleibt dabei, morgen iſt Hochzeit. 
Und zwar hier unter der Laube. Noch ſingen 
die Vögel; und fo haben wir — Tafelmuſik. — 
Kinder, kommt morgen um dieſe Zeit alle wieder 
hieher; einen Pfarrer ſollet ihr finden. 

Eleonore muſte nun wohl nachgeben. Doch 
beharrete ſie dabei, daß es ihr im ganzen Lande 
verdacht werden wuͤrde, daß ſie ihren Kindern 
eine ſo armſelige Hochzeit ausrichte. 

Hallo, liebreich. Mutter, andere Leute 
haben uns keine Vorſchriften zu machen. An die 
Mode kehre ich mich nicht, wie du weiſt. Viel 
Eltern thaͤten kluͤger! wenn fie das Geld, wel⸗ 
ches fie auf Ausrichtung groſſer Hochzeiten vers 
ſchwenden, ihren Kindern am Hochzeittage lieber 
baar auszahlten, um davon einen guten Anfang 
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zu Einrichtung ihrer Wirthſchaften zu machen. 
Es iſt nichts alberner, als bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten groſſe Summen unnützer Weiſe verkleiden 
und verſchmauſen. Ich will es euch nicht weht 
ren, daß ihr nach der Hochzeit ſo oft zuſammen 
tanzet, und euch luſtig machet, wie ihr wollet; 
aber fir mich iſt dis keine Sache mehr. Ob 
wir es ietzt dazu haben, oder nicht, iſt die Frage 
nicht; genung — ich bin nahe am Grabe — 
wer mich zur Hochzeit haben will, mus bald 
Hochzeit machen; — — Doch laß uns von 
dieſen unbedeutenden Kleinigkeiten abbrechen! Wir 
haben von wichtigern Dingen zu reden. Her— 
zensmutter! welche Gnade erweiſet uns Gott noch 
in unſerm Alter, daß unſere beiden einzigen Kin- 
der, welche auf der Welt unſer hoͤchſtes Guth 
ſind, ſich vor unſern Augen nach unſern 
Wuͤnſchen verheirathen! Sieh, nun haben wir 
alles von ihm erhalten. Laß uns alle die Wege, 
welche uns feine Fuͤrſehung geführt hat, in tief 
ſter Anbetung verehren! Wir werden nun bald 
die Stelle räumen, welche wir hienieden einge 
nommen haben. Aber welche Wonne fuͤr uns, 
daß nun unſre Kinder auf ſie wuͤrdig und gluͤcklich 
hintreten, und alle die Seligkeiten als Recht- 
ſchaffene genieſſen, welche wir genoſſen haben! 
Laß uns recht inbruͤnſtig fuͤr ſie beten! — ſieh, 
dis iſt das, welches ſich an ihrem Hochzeittage 
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fuͤr uns ſchickt. Las es uns noch ſterbend fuͤr 
ſie thun! Wenn dann unſere Stunde kommen 
wird; ſo naͤhern ſie ſich Paar und Paar unſerm 
Sterbebette, und erquicken uns durch ihnen ſeg⸗ 
nenden Anblick. Vielleicht gewaͤhrt uns — oder 
wenigſtens dir doch — Gott noch eine Zeitlang 
das hoͤchſte irrdiſche Gluͤck, Zeuge ihrer taͤglich 
mehr zunehmenden Wohlfart zu ſein. Vielleicht 
erblickſt du noch Enkel; o und dann werden noch 
nie empfundene Freuden durch deine Bruſt ſtroͤ⸗ 
men, und du wirſt, wenn du ſie auf deinen Arm 
nimmſt, an dein Herz druͤckſt, und ſie in deinem 
Schoſſe zu ſanftem Schlummer einwiegſt, der 
ganzen Welt vergeſſen. Gott! ich blicke ietzt 
ſchon in ſolche Zukuͤnfte hin. Mein Leben duͤnkt 
mich weit laͤnger, als es wirklich waͤhren wird; 
und ich habe noch nie frohere und religioͤſere 
Augenblicke gehabt, als die gegenwaͤrtigen. 
Sprich du noch recht viel als Mutter mit 
Albertinen; ich will es als Vater auch ur 
Albert thun. 

Hallo erſuchte einen bench barten Prediger, 
der ein ſehr helldenkender Kopf war, des folgen 
den Tags zu Mittage bei ihm zu ſpeiſen und das. 
bei in ſeinem ganzen Ornat zu erſcheinen. In 
feierlichſter Andacht verrichtete er am Hochzeit⸗ 
morgen ſein Gebet unter der Laube, und erflehete 
ſeiner Familie die Segnungen des Vaters der 
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Menſchen. Aus dem Umgang mit Gott ward 
er in die Umarmungen feiner Kinder verſetzt, wels 
che ſchon uͤber den Berg her ihm entgegen kamen. 
Keuſche, tugendhafte Liebe lächelte aus ihren Blis 
cken, und reine, himmliſche Froͤhlichkeit lies ſie 
ihre Schritte verdoppeln. Simpel geputzt, in 
weiſſen Kleidern mit Roſeauband, die Haare 
in natuͤrlichen Locken um die Schultern ſchwebend, 
und einen Blumenkranz um den Huth, gingen 
die edlen Braͤute einher, und wurden von ihren 
Liebhabern gefuͤhrt. Vater Hallo nahm die beis 
den iungen Männer mit ſich in die Laube; wähs 
rend, daß Eleonore mit ihren Töchtern fi) uns 
ter ein nahes Berceau begab. Das Geſpraͤch, 
zu welchem der Greis Abends vorher die Mas 
terialien geſammlet, und feiner Gattin mitge⸗ 
theilt hatte, dauerte auf beiden Seiten einige 
Stunden lang. Als es vollendet war, ſtellte ſich 
der eingeladene Prieſter ein. Hallo erſuchte ihn, 
die beiden Brautpaare, ſo wie er ſie hier ſaͤhe, 
ohne weitere Formalitaͤten ſogleich unter der Lau⸗ 
be zu kopuliren. Der Theolog hielt den ganzen 
Antrag für Scherz. Als der Greis aber in vols 
lem Ernſt auf ſeiner Bitte beharrete, machte er 
die Einwendungen dagegen, welche ieder Mann 
in ſeiner Lage machen muſte. Hallo zog die 
Diſpenſation des Fuͤrſten hervor, und uͤberlies fie 
ihm auf ieden Fall zu feinem Gebrauch. Der 


Prediger las, und ſprach: „Wenn mein Fuͤrſt es 
bewilligt, wie ſollte ich mich nicht freuen, eine 
ſo ſchoͤne Amtsverrichtung zu vollbringen! Gott 


mache Ihnen allen dieſen Tag zu einem der 


ſeligſten Ihres Lebens!“ ! 

Der Greis ging voran in die Laube, und 
die uͤbrigen folgten ihm. Er knieete nieder, und 
Eleonore that, wie er, auf der andern Seite. In 
dieſer andaͤchtigen Lage blieb er die ganze Trau⸗ 
handlung uͤber, und Freudenthraͤnen ſchlichen haͤu⸗ 
ſig von ſeinen Wangen herab! Der Prediger 
that ein Gebet voll Kraft und Salbung, hielt 
eine gedraͤngte, „ männliche Ermahnung an die 
Liebenden, gab fie zuſammen und ſegnete fie ein. 
Choͤre von Nachtigallen ſchmetterten dazu. Jeder 
draͤngte ſich nach vollbrachter Handlung an den 
Alten hin, der noch immer auf ſeinen Knieen 
lag und ſeine Haͤnde gen Himmel faltete. Von 
allen Seiten ward er umarmt. Er breitete feine 
Arme weit auseinander, und rief aus: „Vom 
Himmel Segen uͤber euch, meine Kinder — ach! 
meine vier lieben Kinder! Gott ſtaͤrke euch in 
Erfuͤllung eurer Pflichten gegen einander, und 
vereinige eure Herzen immer mehr und mehr! 
Auf meinem Grabe habt ihr euch verbunden; wie 
koͤnntet ihr ie aufhören, euch zu lieben? Bleis 
bet rechtſchaffen und vertrauet auf Gott; ſo wird 

Ruhe und Heil das Loos eurer Tage ſein!“ 
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Der Alte ward von feinen Kindern in die 
Höhe gehoben, und lange feft umſchloſſen. Der 
Prediger konnte ſich bei dieſem Anblick der Thräs 
nen nicht enthalten. O koͤnnte ich, ſprach er, 
bei allen meinen Amtsverrichtungen Menſchen 
finden, die ihnen mit ſo viel Wuͤrde und Empfin⸗ 
dung beiwohnten: ſo waͤre ich als Prediger der 
gluͤcklichſte Mann! — Nach einer Promenade 
um den ſchattigten Theil des Bergs ſetzte ſich die 
ganze kleine Geſellſchaft zu Tiſche. Eine frugale 
Mahlzeit, von Eleonoren beſorgt, ſaͤttigte ſie, und 
heitere Geſpraͤche erſetzten den unnuͤtzen Ueber⸗ 
fluß der Tafeln der Reichen. Ein Bedienter 
von der fuͤrſtlichen Kellerei trat herein, und uͤber⸗ 
lieferte an Vater Hallo im Nahmen Guſtafs einen 
Flaſchenkorb voll der ſchoͤnſten Weine. Man 
trank, und — blieb bei Verſtande. Gegen 
Abend erfolgte die Trennung. Eine feierliche, 
das Seeleninnerſte bewegende Stunde fuͤr den 
Greis! Er wand ſich aus den Armen feiner Kins 
der, fiel wieder in fie zuruͤck, und wand ſich wies 
der aus ſelbigen. Er blieb an Eleonorens Hand 
noch lange nachher ſtehen, und ſchauete ſeinen 
Kindern nach, von denen das eine Paar nach 
Berkewitz, das andere nach Wallſtaͤbt, fuhr. 

Gleich des folgenden Tags hatte er wieder 
Beſuch von ihnen, und ergoͤtzte ſich an den uns 
aufhoͤrlichen Umarmungen, in welchen fie unters 
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einander ſchwebten. Er ſank an Eleonorens 
Bruſt, und ſprach laͤchelnd: „Mutter! ſieh unſer 
Bild vor langen Jahren! wie ſegnet uns Gott, 


daß er es uns in unſern Kindern noch einmahl an— 


ſchauen laͤſſet! Träume dich zuruͤck mit mir in iene 


Zeiten. Wie dürftig waren wir da, und wie zu⸗ 


frieden und glücklich doch dabei! Wäre es uns da 
glaublich geweſen, daß wir nach einer ſo langen 
Zeit auf einem eigenen Guthe einen ſo himmli— 
ſchen Abend unſers Lebens haben ſollten? Ach! 
laſſe doch Gott unſere Kinder ihr heutiges Bild 
auch nach Jahren in unſern Enkeln wieder ſehen!“ 


Die Herzlichkeit, mit welcher der Greis dieſe 


Worte ſprach, und ſeine Geiſtesheiterkeit dabei 
waren unausſprechlich. 

Florentine ſchlug vor, daß ſie als neuange; 
kommene Frau auf dem Guthe den ſaͤmtlichen 
Einwohnern zu Berkewitz ein laͤndliches Feſt aus⸗ 
richten wolle; damit dieſe Leute, an die das Ders 
gnuͤgen ſo ſelten genung komme, nicht ganz leer 
bei der Heirath ihres Herrn ausgingen, und 
gleich anfangs eine gute Meinung von ihr faſſen 
lernten, in der ſie ſelbige in der Folge ihres Lebens 
zu beſtaͤrken trachten wuͤrde. Hallo erwiederte 


ihr, daß ſie ihm mit ihrem Vorſchlag nur um 


einige Augenblicke zuvorkomme, und daß er, fo 
wenig er den unnuͤtzen Aufwand in der Klei⸗ 


dung und auf den Tafeln, bei Hochzeiten leiden 
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koͤnne, doch von ganzem Herzen dafür fer, daß 
man lieber ſeine Gutthaͤtigkeit auf ſolche Art bei 
dergleichen Gelegenheiten beweiſe, und Leuten, 
die in beſtaͤndigen muͤhſeligen Arbeiten lebten, 
auch einmahl einen freien und froͤhlichen Tag 
mache. Albertine verſprach, in der Woche darauf 
dem Beiſpiele ihrer Schwägerin zu Wallſtaͤdt zu 
folgen. 

An dem Freudentage zu Berkewitz verfamms 
leten ſich die Bauern iung und alt unter einer 
hohen Linde, die mitten im Dorſe ſtand, und 
unter welcher ihnen Florentine ein reichliches 
Mahl und einen groſſen Tanzplatz hatte zube⸗ 
reiten laſſen. Nahe dabei war ein Zelt aufge— 
ſchlagen, welches Eleonoren und alle ihre Kin— 
der, als Zeugen von der Luſtbarkeit dieſer ſo 
herzlichfrohen Landleute beherbergte. Die Gaͤſte 
lieſſen es ſich tapfer ſchmecken, und tranken uns 
ter lautem Freudengeſchrei auf das Wohlſein 
ihrer — beſonders heute — ſo gnaͤdigen 
Herrſchaft. Florentine machte ſelbſt die Wir— 
thin, und trug von iedem Artikel reichlich aufs 
neue auf, ſobald derſelbe hier oder da ausging. 
Die Bauern, und beſonders die Weiber, lieſſen 
ſolche, ſo oft fie an dieſelben kam, nicht aus den Aus 
gen, und reeenſirten fie nach ihrer Art. Flo 
rentine hoͤrte mannichfaltige uͤberaus naife Urtheile 
uͤber ſich, und freuete ſich nicht wenig, als 


fie von der aͤlteſten Baͤurin die Worte vernahm: 
ng fie ſollt doch wol recht gut mit uns moͤnen; | 
ſiht io fo ut.“ Nach geendigter Mahlzeit 
5 ſie ſich von allen ihren Gaͤſten umringt, gedraͤngt, 
befaſſt, behaͤndedruͤckt. Vermoͤge ihrer natuͤrli⸗ 
chen Gutherzigkeit feſſelte fie bald aller ihre Sees 
len an ſich; und die iungen Bauerkerle fingen 
fuͤr Freuden ſchon an zu tanzen, ehe noch e 
die Muſik erklang. 
Die Geigen wurden geſtrichen. Die Rei⸗ 
hen der Taͤnzer zogen ſich. — Vater Hallo 
erſchien unerwartet. — f 

Die Geigen verſtummten. Die Taͤnzer lieſ— 
fen einander los, und zogen ehrerbietig ihre Hüs 
the ab. — Jetzt erblickten den Greis erſt ſeine 
Kinder. 

Von ihren Armen umſchloſſen, und auf 
das ſichtbarſte durch fie überzeugt, daß er ihnen 
durch ſeine unerwartete Dazukunft die hoͤchſte 
Freude dieſes Tags gewaͤhre, ſprach er: „Mein 
Herz zog mich zu euch her. Ich konnte mir 
es vorſtellen, daß ihr heute ein recht menſchli⸗ 
ches Vergnügen genoͤſſet, und wollte Zeuge das 
von ſein. Wenn ich ietzt ſehe, wie euch dieſe 
frohen Landleute ihre Dankbarkeit für die kleine 
Freude bezeugen, welche ihr ihnen heute machet: 
ſo will ich mich in iene Zeiten hindenken, in 
welchen fie euch ihre ganze Gluͤckſeligkeit vers 
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danken werden, und ich ſchon lange nicht mehr 
bin. Fuͤr einen abgelebten Greis, der ſein 
ganzes Leben hindurch unter Staͤdtern und Hofs 
leuten nichts, als affektirte Froͤhlichkeit geſehen 
hat, iſt der Anblick der natürlichen Aeuſerungen 
einer recht herzlichen Heiterkeit, den Bauern 
ihm reichen, wahrhaftig erquickend. 

Darauf wendete er ſich folgendermaſſen an 
die ganze verſammlete Gemeine: „Lieben Leute, 
fuͤrchtet ihr nicht, daß ich in eurem Vergnügen 
euch zu ſtoͤren gekommen bin. Ich bin gekom⸗ 
men zu ſehen und zu hoͤren, wie ihr recht muns 
ter tanzet, und recht aus dem Herzen dazu ſin⸗ 
get. Machet euch luſtig und ſeid gutes Muths. 
Euer Leben iſt arbeitvoll und muͤhſelig genung, 
und ihr habt dieſen Tag in den vergangenen 
Wochen dreimahl verdient. Nur bleibt Men⸗ 
ſchen bei eurem Vergnügen, und ſchaͤndet euch 
nicht durch Voͤllerei und Toben. Niklas und der 
Schulze werden ſchon Acht darauf haben, daß 
alles fein ordentlich zugehe, und die Alten wer⸗ 
den den Jungen mit gutem Beiſpiel vorgehen.“ 


Niklas gab ſich bei dieſen Worten ein Ans 
ſehen, als wenn er Inſpektor über die ganze 
Gemeine wuͤrde; und doch ſah man es ihm an 
feinen wider die Natur gluͤhenden runzlichten 
Backen an, daß er bei Tiſche es mit der Ge⸗ 

ſund⸗ 
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ſundheit feiner gnaͤdigen Herrſchaft ſehr brav get 
meint habe. 

Muſik, Tanz und Geſang huben nun in 
voller Maſſe an. Vater Hallo führte Eleonos 
ren in den Reihen, und wackelte greismaͤſſig 
einige Minuten mit ihr herum. Darauf machte 
er mit einem roſenfarbigen Bauermaͤdgen, die 
ietzt Braut war, einen kleinen Tanz, führte fie 
ihrem Geliebten zu, und ſetzte ſich unter das 
Zelt. Die Bauern wurden von Herzen luſtig, 
blieben aber doch dabei in den Schranken der 
Ehrbarkeit; und, wenn ia irgend einer von ih— 
nen einen kleinen Seitenſprung aus felbigen machs 
te: ſo ſchlug Niklas mit beiden Faͤuſten auf den 
Tiſch, welches das abgeredete Signal war, daß 
ieder ſich ordentlich verhalten ſollte. 

Der Greis konnte ſich an den Ausdrücken 
der Froͤhlichkeit des ruͤſtigen Landvolks, welche 
lauter Natur waren, nicht ſatt ſehen. Er ſprach 
zu feinen Kindern: „Sehet, den Vorzug haben 
die Leute in den niedrigen Staͤnden des Lebens 
vor uns, daß fie das Vergnügen fo recht ganz 
und uͤber und uͤber genieſſen. Dis macht, daß 
ſie ſo ſelten daran kommen. Wir genieſſen zu 
viel. Wo wahrer Geſchmack am Eſſen ſtatt 
finden fol, da mus ſchlechterdings Hunger erſt 
vorhergehen. Wir verſtehen uns gar nicht recht 
auf unſer Gluck; ſonſt muͤtten wir die erſte Res 
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gel für unfere NETTER feftfegen, daß 
wir öfter recht bungrig wuͤrden. Alsdann 
ſchmeckt man erſt mit wahrer Wollust; und dis 
iſt mir immer der in die Augen fallendſte Bu 
weis davon geweſen, daß in allen unſern unan⸗ 
genehmen Empfindungen die wahre Quelle 
unſerer angenehmſten entſpringe. So oft es 
uns, unſerer gewöhnlichen Art zu reden nach, 
in der Welt uͤbel geht, ſollte dis allemahl unſer 
erſter Gedanke und Troſt daruͤber ſein, daß das 
Schickſal ſich ietzt damit befaffi ſe, uns hungrig 
werden zu laſſen; damit wir hernach das 
Leben und ſeine Freuden recht ſchmecken ſollen. 
Laßt uns der Fuͤrſehung dis ablernen, und zur 
weilen, wenn auch Genuͤſſe in Menge für uns 
da find, uns derſelben weiſe enthalten; fo wers 
den wir im erſten, den wir hernach wieder Ihös 
pfen, daſſelbe Vergnuͤgen empfinden, welches der 
Mann empfindet, der von Schmerz zur Freude 
Uebergang haͤlt. Wir haben alsdann ſein Ver— 
gnuͤgen, ohne es ſo durch Leiden erſt erkaufen 
zu muͤſſen, wie er. Wenn man jo, als feltes, 
ner Genieſſer, dann einmahl die Freude ganz 
von Herzen ſchmeckt; ſo erreichen unſere Ge 
nusausdruͤcke auch denienigen Grad von Natuͤr⸗ 
lichkeit, welchen ihr an dieſen tanzenden Lands 
leuten ietzt ſehet. Sagt, kann der pompoͤſeſte 
Ball an den Hoͤfen ſo viel und ſo ſanften Reiz 
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für den Zuſchauer haben, als dieſe ungefünftels 
ten Tänze wahrhaftigfroher Bauern? Geht 
der Geiſt der Freude, der hier nicht blos herr 
ſchen ſoll, ſondern in der That und recht 
allgewaltig herrſcht, nicht unaufhaltſam auch 
in uns uͤber? Ergreift er uns nicht mit voller 
Kraft? Dort ſieht man den Hoͤflingen den Zwang 
recht an, den fie ſich thun, um fröhlich fein zu 
wollen, und fröhlich zu ſcheinen. Hier find 
es die Leute, ohne darauf zu ſtudiren, wie ſie 
es ausdruͤcken wollen. Seht nur einmahl iene 
luftigen Spruͤnge, ienes unaffektirte biedermaͤn⸗ 
niſche Ausbreiten der Arme nach einander, ienen 
herrlichen Takt der Natur, der ſich an die Geigen 
nicht kehrt. O Kinder, Kinder, macht euch 
iaͤhrlich einmahl dieſen treflichen Anblick, und 
feiert ſo das Feſt eurer Liebe, wenn Hallo nicht 
mehr Theil daran nehmen kann. Für dieſes 
Vergnuͤgen, welches ihr mir heute gewaͤhrt habt, 
danke ich euch herzlich.“ 0 
Der Greis harrete noch einige Stunden, 
und ward noch immer aufgeraͤumter. Beim 
Weggehen gab er iedem von dem anweſenden 
Landvolk bis auf das kleinſte Kind, einen Laubs 
thaler und ſprach dazu: „Den nehmet, und 
legt ihn Familienweiſe zuſammen, und kaufet 
euch dafuͤr ein gut Hausgeraͤth! und das hebet 
auf zum Andenken meiner Kinder.“ Vater 
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Hallo verbat alle Begleitung; und, als er eine 
Strecke fortgegangen war, hoͤrte man ihn in der 
Ferne ein froͤhliches Lied anſtimmen. 1665 f 
Kam es dir nicht zuweilen auch fo vor, fragte 
Albertine ihren Bruder, als wenn die Haͤnde uns 
ſers Vaters ſehr zitterten? — „Allerdings, ant⸗ 
wortete Albert, aber nur anfangs. Als. er hers 
nach ſo vergnuͤgt ward, habe ich nichts weiter an 
ihm bemerkt.“ — Die Freude ſtaͤrkte ihn — 
verſetzte Florenz. 

Das frohe Landvolk ſchwaͤrmte bis um Mit⸗ 
ternacht unter der Linde. Als ſie den Tanzplatz 
verlieſſen, umringten ſie Florentinen, und Wer 
ihr von allen Seiten her den Rock. 

Die Edle ſprach: „Ich freue mich, daß es 
euch hier ſo wohlgefallen hat. Dis kleine Ders 
gnuͤgen, das ich euch heute mache, diene euch 
zum Pfande daruber, daß ich mit meinem 
Manne in Zukunft zu eurer wahren Gluͤckſelig⸗ 
keit alles beitragen werde. Schlafet nun recht 
herzlich, und arbeitet morgen alle wieder wacker!“ 

Niklas rief aus: Wer nun morgen nicht 
recht fleißig ſein wollte: der waͤre ein Schurke! 


Guſtaf fuhr fort, an heitern Sommermor⸗ 
gen feinen alten Diener unter der Laube zu bes 
ſuchen, und bediente ſich bei ſeinem Eintritt zu 


7 


At 53 


ihm oft der Worte: „Vergib mir, daß ich ſchon 
wieder deine Ruhe unterbreche. Ich mus dich 
nutzen, weil ich dich noch habe.“ Ein hohes 
Gefuͤhl ſeines Werths pflegte alsdenn den Greis 
zu durchdringen, und er erwiederte darauf meh 
rentheils: Das iſt die Thaͤtigkeit, welche den 
Alten noch obliegt, daß ſie, wenn ſie nichts 
mehr ins Werk ſetzen koͤnnen, doch gern noch 
guten Rath geben ſollen. 

Eines Tags erzaͤhlte der Fuͤrſt gleich bei feis 
ner Ankunft dem Greife unter Aeuſerungen eit 
nes hohen Grads von Unwillen uͤber eins ſeiner 
Landeskollegien, daß ihm ein alter Bauer mitten 
in den Weg, den er geritten, getreten ſei und 
beide Arme weit auseinander geſtreckt habe, um 
ihn deſto gewiſſer aufzufangen und anreden zu 
koͤnnen. Weit entfernt, daß er ſich hiedurch hätte 
für beleidigt halten ſollen, konnte er vielmehr 
nicht Worte genung finden, die Treuherzigkeit 
dieſes Alten und den ganz eigenen natuͤrlichen 
Stil, in welchem ihm ſelbiger ſeine Ehrfurcht 
und Bitte zugleich zu erkennen gegeben, zu be⸗ 
ſchreiben. 

Hallo ward hier unvermuthet zu einem feis 
ner Lieblingskapitel geleitet, und unterbrach in 
vollem Affekt ſeinen Fuͤrſten: „O gluͤckſelig das 
Land, wo ieder Unterthan ſeinen Fuͤrſten finden 
kann, und es ungeſtraft wagen darf, ihn auf 
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freiem Felde anzutreten! Gut und gros iſt der 

Fuͤrſt, der ſo ganz, wie er ſoll und mus, den 
Vater macht, und ſeinen Kindern freien Zutritt 
zu ſeiner Perſon verſtattet! Es iſt unnatürlich, 
wenn es dem Unterthan zum Verbrechen ges 
macht werden ſoll, mit ſeinem Regenten ſelbſt 
reden zu wollen. Iſt denn ſein Gebet zu Gott 
ein Verbrechen? Wie kann er dadurch ſuͤndi⸗ 
gen, wenn er ſeine Bitte in den Schos ſeines 
Fuͤrſten ausſchuͤttet? Iſt dieſer nicht dazu da, 
daß er ihn anhoͤre? Braucht es hierzu mehr Bes 
weis, als den einzigen Gedanken, daß er Fuͤrſt 
iſt? Iſt ein Fuͤrſt mehr, als Gott — der alle 
Menſchen vor ſich kommen laͤſſet? Iſt des Fürs 
ſten groͤſte Ehre nicht, Gotte nachahmen? — 

Und geſetzt, der Unterthan bittet fo, daß, ihm 
nicht gewillfahret werden kann; fo wird ihm Feis 
ne abſchlaͤgliche Antwort mehr beruhigend ſein, 
als die, welche er aus dem Munde ſeines Herrn 
ſelbſt empfaͤngt. Das hoͤchſte Vertrauen machte 
ihn ſtark, denſelben anzureden; ſo wird ihn eben 
daſſelbe auch uͤberzeugen, daß ſein Fuͤrſt ihm 
gern gewillfahret haͤtte, wenn es moͤglich oder 
ſchicklich geweſen waͤre. Es iſt unausſprechlich, 
beſter Fuͤrſt, was für Vortheile daraus erwacht 
ſen, wenn ieder Unterthan vor ſeinen Regenten 
kommen kann. Die innigſte Liebe des Volks 
wird dem Fuͤrſten dadurch zu Theile. Der Uns 
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terthan ſchaͤtzt das.Gfück,, mit feinem Herrn rer 
den zu duͤrfen, hoͤher, als die Gewaͤhrung ſeiner 
Bitte ſelbſt, wenn ihm dieſe wiederfaͤhrt. Et 
redet Jahre lang von der leutſeligen Aufnahme, 
die er bei demſelben gefunden, und von der güs 
tigen Herablaſſung des Regenten gegen ihn. Er 
merkt Tag und Stunde davon in dem Geſchicht⸗ 
buche ſeiner Familie an, und feiert ſie nach vielen 
Jahren mit ſeinen Kindern noch. Und — die 
allgemeine Gerechtigkeitspflege iſt dem Volke in 
keinem Lande ſicherer, als da, wo es unmittels 
bar den Herrn antreten darf. Kein Beamter, 
kein Vorgeſetzter, kein Richter, kein Rath in 
den Kollegien, kein Miniſter wird es wagen, 
Gewaltthaͤtigkeit auszuüben, partheiiſch zu fens 
tenziiren, falſche Berichte zu machen, oder gar Sup⸗ 
b pliken unterzuſchlagen, wenn er weis, daß der 
Unterdrückte von ihm an den Fuͤrſten ſelbſt gehen, 
ſein Geſuch bei ihm ſelbſt anbringen und ihn 
ſelbſt über die eigentliche Lage feiner Angelegens 
heiten informiven kann. Freier Zutritt des Une 
terthanen zu ſeinem Landesherrn iſt die ſicher⸗ 
fie Schutzwehre für ienen wider die raubbe, 
gierigen Diener des Staats, welche noch ſo 
oft die Geier ſind, die an den Thronen und 
Fuͤrſtenſtuͤhlen umherfliegen. Der Unterthan 
wird dadurch mehr, und der Fuͤrſt auch. Aber 
es iſt dis freilich nicht nach dem allgemeinen Get 
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ſchmack der Hoͤflinge und der Staatsbedienten. 
Dieſen iſt oft daran gelegen, den Fuͤrſt zu ſpie⸗ 
len. Ihre Kabalſucht, ihr Stolz, ihre Rache, 
ihre Küchen, Keller, Heuboͤden, Waizenmehlkat 
ſten und Beutel verliehren dabei. Ihnen iſt es 
eben recht, wenn der Fuͤrſt gemaͤchlich iſt, und 
nicht mit eigenen Augen ſieht, und nicht mit eiges 
nen Ohren hört. Alsdann erfaͤhrt er durch fie 
nur, was er erfahren ſoll, und es iſt ihnen leicht, 
auch das, was er ia noch erfaͤhrt, ſogleich 
von derienigen Seite ihm vorzuſtellen, von der 
ſie wollen, daß er es nur betrachten moͤge. 
Wer ihnen am beſten ſpendirt, empfängt als⸗ 
dann Recht; und wer unter den Supplikanten 
mit ihnen verwandt iſt, oder noch verwandt 
werden will, erhaͤlt die vakante Stelle. Ich 
habe Gelegenheit gehabt, mich einsmahls, wie 
Sie wiſſen, auf einige Zeit in einem fernen 
Lande aufzuhalten; wo es ſo herging. Aber 
die Haut ſchauderte mir in ſelbigem, und ich 
habe die Stunde, in der ich es verlies, wie 
meine Geburtsſtunde geſegnet, und auf ſeinen 
Grenzen den Staub abgeſchuͤttelt. Jeder Tag 
ward in ſelbigem vor meinen Augen mit niedris 
gen und gewaltſamen Handlungen bezeichnet, 
die die Diener gegen ſich ſelbſt unter einander 
und gegen das Volk ausuͤbten. Und, was 
das traurigſte dabei war, — der Herr glaubte, 


daß feine Landesangelegenheiten fich alle auf dem 
beſten Fus befaͤnden, und daß kein Volk in der 
Welt gluͤcklicher lebe, und mit ſeinem Regenten 
zufriedener ſei, als das ſeinige. Seine Miniſter, 
die gleichſam die Scheidewand zwiſchen ihm und 
ſeinen Unterthanen ausmachten, und durch die er 
nur ſah, hoͤrte, ſprach und wirkte, wiegten ihn immer 
feſter in dieſen ſuͤſſen Traͤumen ein, und uͤberredeten 
ihn, daß er der Gegenſtand der Anbetung der gan 
zen Nation ſei. Dieſe thaten, was fie wollten, lieſſen 
dem Herrn den Titel, und theilten ſich in ſeine 
Gewalt. Anfangs hatten es einige Unterdruͤckte 
gewagt, ihre Klagen an den Landesherrn, am 
erſten beſten Orte, wo ſie ihn fanden, ſelbſt auss 
zuſchuͤtten; aber die Luſt, dieſen nachzuahmen, 
war den uͤbrigen bald vergangen; denn, ehe ſie 
ſich an den Pranger ſtellen oder an die Karre 
ketten lieſſen, ertrugen ſie lieber alle das Elend, 
unter welchem fie feufzten. — — — O Fuͤrſt 
und Vater, Gott, der uns Menſchen, als Herr 
aller Herren, den Zutritt zu ſeinem Throne nicht 
verſchlos, erhalte S Sie, ſo lange Sie regieren, bei 
diefer Nachahmung feiner, daß Ihre Unterthanen | 
ſich auch Ihnen nahen duͤrfen. Es ſei dis die 
groͤſſeſte unter allen Strafen, welche Sie ausüͤ⸗ 
ben, wenn Sie einem derſelben den Zutritt zu 
Ihnen verſagen; und dieſe Strafe treffe nur den 
unzubeſſernden N Das muͤßte ein 
D 5 
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recht edles und herrliches Volk ſein, welches 
durchaus dieſe Gefi innungen annähme , daß kein 
groͤſſerer Schimpf, keine ſchwerere Strafe irgend 
einen aus ſeinen Mitteln treffen koͤnne, als die, 
wenn öffentlich kund gemacht wuͤrde, daß ſelbi⸗ 
ger von nun an fuͤr unwuͤrdig erklaͤrt werde, feis 
nem Fuͤrſten ſich nahen und ihn anreden zu duͤr— 
| fen. Glauben Sie, beſter Fuͤrſt, daß Sie ſelbſt 
hierdurch, daß Ihre Unterthanen freien Zutritt 
zu Ihnen haben, zu ihrer Verbeſſerung und Ver⸗ 
edlung beitragen! Denn, wenn es wahr iſt, daß 
das Gebet zu Gott das Herz des Menſchen edler 
macht; ſo mus auch verhaͤltnißmaͤſſig der Unters 
than durch Unterredung mit feinem Fuͤrſten edler 
werden, beſonders, da er dabei den Fuͤrſten ſieht. 
Und welche wahre Fuͤrſtenwonne für Sie, wenn 
Sie die Ueberzeugung genieſſen, daß Ihr Volk 
nicht unter Misbraͤuchen ſeufzt, die ihre Die— 
ner von der Gewalt, welche Sie ihren Haͤnden 
anvertrauet haben, machen! O bleiben Sie immer 
der ſelbſtſehende und ſelbſthoͤrende Fuuͤrſt, der 
Sie find! — ſein Sie immer wachſam, und 
auf niemanden wachſamer als auf — Ihre Raͤt 
the. Umſonſt ſind alle Bemühungen des beſten 
Hausvaters, ſein Hausweſen in guter Ordnung 
zu erhalten, wenn ſeine Verwalter und Bediente, 
denen er die einzelnen Theile deſſelben übergeben 
hat, ſchlechtdenkende Wenſchen find !* 
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Nach einigen ſanften Haͤndedruͤcken erzaͤhlte 
hierauf der Fuͤrſt dem Hallo den Inhalt des Su 
ſpraͤchs, welches der alte Landmann mit ihm 
gefuͤhrt. Selbiger beſtand darinn, daß der Sohn 
dieſes Alten dreimahl bei dem Konſiſtor ium in der 
Reſidenz vergeblich um die Erlaubnis angeſucht 
habe, ſeiner verſtorbenen Frauen Schweſter hei⸗ 
rathen zu duͤrfen, und daß man endlich, als er 
das vierte Memorial uͤberbrachte, ihm die Hei 
rath verſtatten wollen, wenn er eine Summe 
Geldes erlegen wuͤrde, von welcher der Vater 
geſagt, daß fie die ganze Familie nicht aufzubrin⸗ 
gen vermoͤchte. Guſtaf hatte den Bauer gefragt, 
warum ſein Sohn gerade auf dis Maͤdgen 
beſtehe, da es Tauſend andere gebe, und ſelbiger 
doch einmahl gehoͤrt, daß dergleichen Heirath im 
Lande nicht verſtattet werde. Der Alte hatte 
geantwortet: „Weiber genung ſollte mein Sohn 
ia wohl finden koͤnnen; aber fo ein Weib, wie 
dieſe, findet er 1 allen nicht weiter für ſich. 
Sie iſt lange in meinem Hauſe geweſen, hat 
wacker mitgearbeitet, ſich immer gut aufgeführt 
und ſich wohl mit uns vertragen. Geld bringt 
ſie ihm gar nicht zu; aber ſie liebet ſeine Kinder, 
als wenn ſie ihre leibliche Mutter waͤre. Und 
das iſt ia wohl die Hauptſache, auf die er bei der 
zweiten Heirath ſehen mus; denn der Mann 
kriegt ia leicht wieder eine Frau, aber — die 
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Kinder — die Kinder, krein di ok wol ene Mod⸗ 
der wedder: Un — gnaͤdiger Herre — kurt und 
gut, wat denn vor Geld recht is, ſolde dok 
wol ok one Geld Fine Sünde fin ....“ Der 
Fuͤrſt war durch dieſe naife Antwort des Bauern 
in Verlegenheit geſetzt worden, und hatte ihm 
ſchriftlichen Beſcheid verſprochen. „Was meinſt 
du hierzu? ſprach er zum Hallo. Es war 
mir doch aͤuſerſt unangenehm, aus dem Munde 
eines Unterthanen Hören zu muͤſſen, daß Geld 
dasienige ſei, welches in meinem Lande alles 
erlaubt mache. Wenn das Konſiſtorium dieſes 
einmahl abgeſchlagen hatte, weil es glaubte, daß 
es ſolches abſchlagen muͤſſen; fo wollte ich lie⸗ 
ber, daß man es dabei haͤtte bewenden laſſen, 
ohne zuletzt die Diſpenſation für Geld noch anzus 
bieten. Ich ee über dieſen Vor⸗ 
gang, und. . 


Hallo etgrlf den Augenblick, in welchem er 
ſeinen Fuͤrſten fo geſtimmt ſah, wie er ihn geſtimmt 
zu ſehen wuͤnſchte, und fiel ihm ein: Dieſer alte 
Landmann hat gar vernuͤnftig geredet. — Die 
verbothene Ehe, welche hier in Frage kommt, 
ſollte gerade eine von denen ſein, uͤber die man 
die wenigſten Schwierigkeiten machte; denn, aufs 
ſerdeim daß ſelbſt die Theologen nicht einmahl 
darüber einig find, ob fie Moſes verbothen habe, 
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oder nicht, ſo tritt dabei der wichtige Amfand 
ein, daß der Grund, aus welchem der iſraelitt 
ſche Geſetzgeber gewiſſe andere Ehen unterſagt, 
auf ſie gar nicht anwendbar iſt. Es waͤre eine 
Beleidigung der geſunden Vernunft, weun man 
uͤberhaupt den Satz annehmen wollte, daß Men— 
ſchen bei Verbothen, die ihnen im Nahmen Got⸗ 
tes gegeben werden, nicht nach den Gruͤnden 
derſelben fragen oder forſchen duͤrften. Jedes 
Geſetz, es befehle oder unterſage uns etwas, wird 
uns alsdenn erſt wahrhaftig ehrwuͤrdig, wenn wir 
die Urſachen erfahren, derentwegen es uns geſtellt 
ward. Und Gott will ſchlechterdings nicht als 
Tirann angeſehen ſein, der nur blinden Gehorſam 
verlangt. Sonſt wären bei fo vielen Gebothen, 
die in ſeinem Nahmen gegeben wurden, nicht die 
Gruͤnde derſelben unmittelbar hinzugefuͤgt worden. 
Alſo duͤrfen wir auch fragen, warum Moſes ver— 
ſchiedene Ehen verboten habe. Da iſt inte denn 
unter allem, was Theologen und Philoſophen 
darüber geſagt haben, dis immer das wahr 
ſcheinlichſte geweſen, daß nahe Ehen darum von 
Moſes verbothen worden, weil — ſie in der 
Bildung ſowohl, als in den Geiſtesgaben und 
Geſinnungen unter dem menſchlichen Geſchlecht 
die Mannigfaltigkeit, die doch durch alle 
Schoͤpfungen Gottes herrſchen ſoll, offenbar 
hindern würden, Familien, welche, wie man 
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fagt, ſich ſehr in einander heirathen, ſind noch 
auf den heutigen Tag leicht kenntbar. Eine 
gewiſſe Einſoͤrmigkeit, welche ſich bis auf die Ges 
ſichter in ſelbigen erſtreckt, unterſcheidet ſie von 
allen uͤbrigen. Es entſtehen ſolchergeſtalt eben ſo 
Familienzuͤge und Familienkaraktere, wie es 
Nationalzuͤge und Nationalkaraktere gibt. Sol— 
che Einfoͤrmigkeiten ſind wider den Plan Gottes; 
fie find auch wider das Wohl der menſchlichen Ges 
ſellſchaft. Wenn nicht Vermiſchungen unter den 
Familien geſchehen, ſo iſts, als wenn Geiſt und 
Kraft ſich in ihnen allmaͤhlich verzehrten; dahin 
gegen ein einzelner hinzukommender ſtarker Fremd 
ling oft einer lange kraͤnkelnden Familie wieder 
gefunden Schwung und eine dauerhafte Nachkoms 
menſchaft verſchafft, und ein einziges ſanftes Ge— 
muͤth durch ſeine Hinzukunft den barſchen Sinn 
und Ton einer ganzen Race wieder zur Menſch⸗ 
lichkeit zuruͤckſtimmt, und ein einzelner wohlausſe⸗ 
hender und proportionirtgewachſener Mann aus 
einem ganzen Hauſe die Kalmuckenphiſiognomien 
und Kruͤppelfiguren, welche ſich auf Kinder und 
Kindeskinder ſchon fortgepflanzt hatten, durch feis 
nen Eintritt in daſſelbe vertilgt. Gute Haus 
wirthe handeln nach dieſem Grundſatz ſogar bei 
ihrer Viehzucht, und die Natur geht warlich 
allenthalben nach einerlei Geſetzen zu Werke. Vor⸗ 
ausgeſetzt nun, daß Moſes beim Verboth naher 
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Ehen die Sache aus dieſem Geſichtspunkt betracht 
tet hat, — als welches noch immer die vernuͤnf 


tigſte Erklaͤrung iſt — fo würde die Ehe mit dern 


Frauen Schweſter nicht zu wehren fein, weil 
dieſe kein natuͤrliches Glied derienigen Familie iſt, 
in welche ſie eintritt, ſondern eben ſo, wie ihre 
verſtorbene Schweſter, an deren Stelle ſie nun 
kommt, die Mannigfaltigkeit in derſelben beſoͤr— 
dern hilft. — — Und, uͤber dis alles, beſter 
Fuͤrſt, iſt der Beweis noch lange nicht bis zur 
überzeugung geführt worden, daß die moſaiſchen 
Geſetze auch die Chriſten verbinden. Moſes 
hatte doch wohl bei allen ſeinen Geſetzen ſein Volk 
vor Augen. Volk, Jahrhundert, Land und 
Klima beſtimmten ihn dabei. Wir find fo weit 
gekommen, daß wir viele ſeiner Vorſchriften darum 
nicht mehr befolgen, weil wir ſie für Vorſchriſten ſuͤr 
Juden, Morgenlaͤnder und Menſchen vor 
Chriſti Geburt erklaͤren. Es iſt ſonderbar genung, 
daß wir von drei moſaiſchen Geſetzen behaupten, 
daß ſie uns nichts mehr angehen, und das vierte 
noch befolgen, welches uns vielleicht weniger 
angeht, als iene. Der Hauptſatz, nach welchem 
wir handeln ſollten, muͤſte von Rechtswegen dies 
fer fein: Was die Natur, unſer Jahrhundert, 
unſere Weltgegend, unſer Klima und unſere 
geſellſchaftliche Verfaſſung uns zum Geſetz 
Me, das iſt Geſetz fuͤr uns; es mag es 
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Moſes, oder Mahomed, oder Solon, oder 
noch Niemand in Form eines Geſetzes bekannt 
gemacht haben; was aber nicht von der Art 
iſt, kann uns auch nicht verbinden, und wenn 
zehen Geſetzgeber der Menſchheit es zu ihrer 
Zeit, in ihrer Nation und unter ihrem Him⸗ 
melsſtrich zum Geſetz gemacht haͤtten. — Was 
wir von Moſes Geſetzen beibehalten ſollen, hat 
uns Jeſus wiederholt. Nun finden wir aber 
bei ihm nicht das geringſte von Wiederholung der 
Ehegeſetze des Moſes; ſo, wie wir auch nichts 
von weiterm Unterſchiede der Speiſen und Tage 
bei ihm antreffen. Vielmehr ſind die letztern 
Unterſchiede von den Apoſteln feierlich aufgehoben 

worden. Ueberhaupt weis ich nicht, was wir 
mit dem Moſes zu ſchaffen haben. Er war ein 
guter Mann zu feiner Zeit; aber Jeſus iſt nun 
ein beſſerer. Es kommt im Ernſt ſo heraus, als 
wenn wir noch immer halbe Juden ſein wollten. 
Und das iſt doch ganz wider die Ehre des Chris. 
ſtenthums. — Und geſetzt, guter Fuͤrſt, daß die 
moſaiſchen Ehegeſetze noch die Chriſten verbaͤnden; 
fo tritt doch nun in chriſtlichen Staaten der Res 
gent in den Beſitz derſelben Gerechtſame ein, welche 
Moſes zu den Zeiten der Theokratie Gotte uͤber 
dieſe Geſetze vorbehielt und im Nahmen Gottes 
ausübte; denn — der Fuͤrſt iſt ietzt der Repraͤ. 


ſentant Gottes. Run iſt das Levirat ein offens 
| barer 
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barer Beweis, daß im Nahmen Gottes in beſon⸗ 
dern Füllen von allgemeinen Chegeſetzen diſpenſirt 
worden iſt. Sobald alſo fir den Regenten eben 
ſo wichtige Gruͤnde eintreten, als dieſe waren, 
welche, ungeachtet des Geſetzes, daß niemand ſei— 
nes Bruders Frau heirathen ſollte, das Levirat 
verſtatteten; ſo mus er auch Recht haben zu diſ— 
penſiren, wie dis Moſes im Nahmen Gottes 
ausübte. Dis iſt eine Gerechtſame, welche 
ſich Fuͤrſten, alles Gegengeſchreies ungeachtet nicht 
nehmen laſſen ſollten, und die ihre eigentliche 

Wuͤrde in einem recht glaͤnzenden Lichte zeigt. — 
— — Fuͤrſt und Vater! wenn denn aber nun 
diſpenſirt wird; ſo bekommt die Sache dadurch 
einen recht gehaͤſſigen Anſtrich, daß man — für 
Geld diſpenſirt. Was ſoll der Unterthan denken, 
wenn er ſieht, daß man Geſetze des Landes, die 
ihm heilig fein ſollen, gleichſam übertreten dürfe, 
ſobald man die Uebertretung nur bezahlt? Mus 
er nicht glauben, daß die Geſetze nur dazu da 
ſind, um mit ihnen Wucher zu treiben, und 
daß nicht die Natur der Sache, ſondern Geld 
es ſei, wodurch etwas recht oder unrecht wird? 
Und, wenn vollends die Diſpenſationsgebuͤhren in 
den Haͤnden der Kollegien des Landes bleiben: 
was fuͤr verderbliche Einfluͤſſe mus dis auf die 
Denkungs- und Handlungsart dererienigen haben, 
welche in ſelbigen ſitzen? Sie diſpenſiren den Rei 
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chen, und werden dafur von ihm bezahlt. Sollte 
dies nicht die Grundlage davon ſein, wenn ſie 
ſichs uͤberall angewoͤhnen, dem Reichen nur Recht 
zu ſprechen? Schaffen Sie, beſter Herr, alle 
Diſpenſationsgebuͤhren ab. Laſſen Sie von nun 
an nicht mehr fuͤr Geld, ſondern fuͤr Gruͤnde 
diſpenſiren. Dieſe kann der Arme ſo gut haben, 
wie der Reiche; ienes aber nicht. Und ſo wird 
der Fall nicht mehr eintreten, daß man einem 
Reichen Difpenfationen ertheilt, die ihm ſchlech— 
terdings verſagt werden muͤſten, und einem Ar— 
men eine Diſpenſation vorenthaͤlt, die ihm vor 
allen andern zu Theile werden ſollte. O wie 
wird Sie Ihr Volk dafuͤr ſegnen, wenn es ſieht, 
daß nicht mehr Gewinnſucht die Geſetze des Lan— 
des handhabe und deute, ſondern daß geſunde 
Vernunft, Billigkeit und Menſchenliebe der Geiſt 
und die Ausleger derſelben ſind! Dieſer arme 
Landmann, welcher im Felde Sie antrat, wird 
der Erſte fein, der mit feinem ganzen Hauſe Ih— 
nen ſeinen redlichen Segen dafuͤr bringt. 


Fuͤrſt Guſtaf im Weggehn. Lange — 
lange habe ich das alles ſchon gefuͤhlt; aber es 
fehlt uns Fuͤrſten gemeiniglich nur an einem Di 
dermanne, der uns den Ton angibt. Von nun 
an wird uͤber Alles in meinem Lande nicht fuͤr 
Geld, ſondern fuͤr Umſtaͤnde und Gruͤnde 
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diſpenſirt. Meine Raͤthe werden die Achſeln 
zucken; aber — laß ſie ſolche zucken! 


An einem andern treſlichen Morgen fing der 
Fuͤrſt ſeine Unterredung mit dem Greiſe alſo an: 
Lieber Vater Hallo, nach einigen Tagen wird 
mein Geburtstag wieder ſein; da habe ich denn 
zweierlei vor. Erſtlich will ich eine betraͤchtliche 
Summe Geldes an ſelbigem unter die Leute brin⸗ 
gen. Meine Vorfahren haben es alle ſo gehal- 
ten. Sie gaben praͤchtige Dines, Soupes, 
Baͤlle, Illuminationen, Feuerwerke und was dem 
anhaͤngig; und ſo wurden ſie von ihren Hoͤſtingen 
lobgeprieſen und vom Volke angeſtaunt. Ich will 
einmahl eben ſo groſſen Aufwand machen, wie ſie; 
nur will ich ihn anders anwenden. Ich habe 
mir zu dem Ende die Verzeichniſſe aller derer, 
welche Schulden wegen in meinen Gerichten an— 
und ausgeklagt worden find, einliefern laſſen, und 
will fuͤr dieienigen von ihnen, welche auſſer 
Stande zu bezahlen ſind, und die erweislich 
machen koͤnnen, daß fie dies nicht als Verſchwen⸗ 
der, ſondern durch Ungluͤcksfaͤlle und ohne ihre 
Schuld ſind, Zahlung leiſten. Es wird dabei 
freilich weder geſchmauſet, noch getanzt; allein 
ſtatt des unnuͤtzen Geſchmauſes bewirke ich gewis 
dadurch, daß manche rechtſchaffene Familie, der 
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es ſeither am Brode gebrach, ſich wieder ſatt 
eſſen koͤnne; und, wenn ich auch nur zehen, die 
ietzt im Arreſt ſitzen, auf freien Fus ſtelle: fo 
iſt denn dis doch wohl ein ſchoͤnerer Anblick fuͤr 
einen Fürften, als wenn er hundert und zehn 
in ſeinem Saale Chene und Chaſſe tanzen ſieht. 
Mit iedem einzelnen Manne, fir den ich bezahle, 
beruhige ich zwei Menſchen. Ihn, den Schuld⸗ 
ner, und ſeinen Glaͤubiger; oder wenn dieſe letz 
tern mehr ſind, als einer, wohl fuͤnf oder ſechs. 
Ich denke, daß du dis mein Vorhaben billigen. 
ſolleſt. 5 
Eine aͤhnliche Seelenfreude, als Hallo zu 
empfinden pflegte, wenn er ſich mit Anblicken und 
Betrachtungen der Guͤte Gottes beſchaͤftigte, 
durchdrang den Alten bei dieſer herrlichen Aeuſe- 
rung Guſtafs, und druͤckte ſich lebhaft in ſeinem 
ganzen Weſen aus. „O Sie grosmuͤthiger Va- 
ter Ihrer ungluͤcklichen Kinder — wie haben Sie 
einen Greis erquickt, der ſich unter der Laſt ſei— 
ner Jahre mit iedem Tage tiefer zu beugen 
anfaͤngt, und der im Wohlthun und Segnen den 
hoͤchſten Beruf der Fuͤrſten erkennt! Herrlich iſt 
Ihr Entſchlus; und eine ſchoͤnere Feier ſeines Ge— 
burtstags mag kaum ein Fuͤrſt erdenken. Wie 
werden dieſe Ungluͤckliche, denen Sie die Ruhe, 
und zum Theil auch Ehre und Freiheit, ia wohl 
Weib und Kinder wiedergeben, Sie dafür ſegnen “ 
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Wie werden fie, fo oft der heilige, ihnen fo zwie⸗ 
fachdenkwuͤrdige Tag zuruͤckkommt, ihre Segnun⸗ : 
gen erneuern! Ich denke fie mir ſchon, wie fie, fo 
lange ſie leben, die Morgenroͤthe deſſelben kaum 
erwarten koͤnnen, um Familienweiſe vor dem 
unendlichreichen Geber aller Gaben in den Staub 
zu ſinken, und ihrem huldreichſten Landesvater, 
der ſie einſt ſo hoch begnadigte, vermehrten An— 
theil an allen den Seligkeiten zu erflehen, welche 
die Erde fuͤr ihre Groſſen hat. Mit ihnen zugleich 
ſtammelt Hallo alsdann auch in aller der Andacht 
ſein Gebet, deren ein Greis, wie er, noch faͤhig 
iſt. O Fuͤrſt und Vater, moͤchte Ihr Beiſpiel 
auf Ihresgleichen wirken! Moͤchten Sie ſelbige 
fuͤr die eigentlichfuͤrſtlichen Freuden empfindlicher 
machen, die all das Geraͤuſch der Hoͤfe an ihren 
Feſten ſo weit hinter ſich zuruͤcklaſſen! Gott! wie 
önnen Regenten doch die Gegenſtaͤnde der Anbe— 
tung ihres Volks werden! Wie koͤnnen ſie 
machen, daß fuͤr Millionen kein Tag im ganzen 
Jahre ehrwuͤrdiger, feſtlicher und willkommener 
werde, als der Tag ihrer Geburt! Wie iſt es 
moͤglich, daß ſie ihre wahren Vorzuͤge noch ſo oft 
verkennen, und ihre ſchoͤnſte, beneidenswertheſte 
Gluͤckſeligkeit noch oft ſo ungenoſſen laſſen! 
Guſtaf: Lieber Greis, man erzieht uns noch 
groͤßtentheils eben ſo wenig zweckmaͤßig, als man 
andere Menſchen erzieht. Von Kindesbeinen an 
rg 
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wird uns wohl vorgeſchwatzt, daß wir unendlich 
mehr ſind, als die uͤbrigen Leute. Wenn wir 
noch nicht das geringſte nennenswerthe Gute ver⸗ 
richtet haben, beugt und ſchmiegt ſich ſchon Alles 
ſo vor uns, als wenn wir bereits unausſprechliche 
Verdienſte geſammlet haͤtten. Wird uns der 
verabſcheuungswuͤrdige und unnatuͤrliche Grund 
ſatz, daß Millionen fuͤr einen Einzigen nur da 
waͤren, auch nicht woͤrtlich gelehrt; ſo wird er 
uns doch durch die ganze Bildung, welche man 
uns gewoͤhnlich gibt, beigebracht. Wir muͤſſen 
auf ihn kommen, und blicken dabei bald auf uns, 
und ſehen in unſerer Perſon dieſen Einzigen. 
Mitten im Geraͤuſch werden wir auferzogen, und 
lernen nur gar zu fruͤh alle Arten von Eitelkeit 
lieben. Für die ſtillern und reinern Freuden der 
Natur laͤſſet man uns unempfindlich, und denkt 
nicht darauf, die ſanftern Gefuͤhle der Menſch⸗ 
lichkeit in uns zu wecken und zu ſtaͤrken, welche 
doch in keinem menſchlichen Buſen reizbarer 
und uͤberwallender ſein ſollten „ als in dem 
Buſen der Fuͤrſten. — 

Hallo breitete bei dieſen Worten beide Arne 
nach ſeinem Fuͤrſten aus. 

Guſtaf fuhr fort: Mein Karl, der einſt aus 
meinen Haͤnden das Regiment empfangen wird, 
erhaͤlt eine edlere Bildung. Oft ſpreche ich zu 
ihm: „Bilde dir nicht ein, daß andere Men; 
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ſchen nur aus Erde, du aber aus Aether geformt 
ſeiſt. Du haſt nur das Gluͤck, wozu du in der 
Welt Gottes nicht das geringſte beigetragen 
haſt, daß du — der Sohn eines Fuͤrſten gewor⸗ 
den biſt. Wäre bei deiner Geburt ein Tauſch 
vorgegangen, und hätte man an deine Stelle ein 
Hirtenkind in die Wiege gelegt, und dich ins Hir⸗ 
tenhaus gebracht; ſo weideteſt du einſt die Heerde, 
welche ienes weiden wird, und jenes weidete das 
Volk, das du nun einſt weiden wirſt. Auf Vor- 
rechte der Geburt darf ein Menſch eben ſo wenig 
ſtolz ſein, als es die Nachtigall ſein darf, daß 
ſie kein Sperling ward. Die Fuͤrſten haben 
ihre Gewalt aus den Haͤnden der Voͤlker 
empfangen; nicht aus der Hand der Natur, 
wie ſie der Vater empfaͤngt. Anfangs waͤhlte 
man zu Fuͤrſten die Verdienſtvolleſten, die 
Weiſeſten, Tapferſten und Beſten aus Zwan⸗ 
zigtauſenden, aus Hunderttauſenden, und 
aus Millionen. Hernach — merke es wohl, 
Karl — — waren die Voͤlker ſo gutdenkend 
gegen ihre gute Regenten, daß ſie dieſelben noch 
uͤber ihr Leben zu belohnen ſuchten, und ihre 
Thronen und Stuͤhle auf ihre Kinder erblich 
machten. Waͤreſt du auch gleich mein Sohn, 
aber mein Sohn unter einem Himmels⸗ 
ſtrich, wo dis nicht Sitte iſt, fo huͤlſe diy 
doch deine Geburt nichts. Druͤcke dis tief in deine 
E 4 


Seele ein, und nimm gleichgältig ſolche Geſin⸗ 
nungen an, daß es mein Volk deinetwegen 
nie gereue, daß feine Vorfahren den unſrigen 
dieſen Lohn gereicht haben. Du wirſt einmahl 
Fuͤrſt; — verſteh dieſen Ausdruck recht — 
das heiſt — du ſollſt einmahl unter allen, 
die in dieſem Lande leben, der Weiſeſte und 
Beſte ſein. Mache dich ehrwuͤrdig; mache 
dich beliebt; verdiene es — Fuͤrſt zu werden; 
damit das Volk einſt unter ſich ſpreche: wenn 
er noch nicht Fuͤrſt waͤre; ſo muͤſten wir ihn 
nun dazu machen. Wohlthun zeichne alle 
deine Handlungen — ſanftmuͤthiger Ton alle 


deine Reden — Liebe alle deine Gebehrden!“ 


So rede ich nicht nur zu Karln; ſondern in 
der ganzen Art, wie ich ihn behandle, herrſcht 
auch dieſelbe Sprache. Ich fuͤhre ihn mit in 
die Geſellſchaft der Wuͤrdigſten meines Volks, 
und gewoͤhne ihn dazu, Leute von wahrem Ver⸗ 
dienſt zu ehren, und wenn ſie auch aus niedri⸗ 
gen Staͤnden ſind. Er geht mit iungen Leuten 
aus guten Haͤuſern um, und dieſe ſind dazu an⸗ 


gewieſen, daß ſie nicht thun duͤrfen, als wenn er 


der Sohn ihres Fuͤrſten waͤre, ſondern, daß ſie 
ihn zurechtweiſen, wenn er falſch urtheilt und 
handelt; damit er fruͤhzeitig Widerſpruch ertra⸗ 
gen lerne, Biegſamkeit erhalte, und den Glau⸗ 
ben einſauge, daß auch Fuͤrſten fehlen koͤnnen. 
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Niemand darf ihm ſchmeicheln; und wer ihm ein 
Lob ertheilt, das er nicht verdient: der hat mei— 
ne Ungnade — — ſieh Vater Hallo in dieſem 
Augenblick ein Beiſpiel davon, was eine falſche 
Sprache thue, an die man von Jugend auf ge 
woͤhnt wird — meinen Unwillen, wollte ich 
ſagen, auf der Stelle zu erwarten. Muͤſſig 
darf er ſo wenig gehen, als die Soͤhne meiner 
Unterthanen, denn er ſoll einmahl Arbeitliebend 
und Arbeitgewohnt ſein, wie ſie, und ſoll nicht 
denken, daß der ganze Umfang ſeines Berufs 
nur im Unterſchreiben ſeines Nahmens beſte⸗ 
he. Nie verſtattete ich ihm, daß er finnliche 
Vergnuͤgungen zu uͤberhaͤuft und zu anhaltend 
genoͤſſe; damit der Hang zu ſelbigen nicht der 
herrſchende in ihm werde. Von der Arbeit geht 
er zur Freude uͤber; von der Freude kehrt er zur 
Arbeit wieder zurück. Selbſt ſeine Vergnuͤgun⸗ 
gen ſind groͤßtentheils mit nuͤtzlicher Beſchaͤfti⸗ 
gung verbunden. Er hat einen Garten, in 
welchem er oft mit ſeinem Gaͤrtner um die Wette 
ſaͤet und pflanzt. Auch habe ich ihm in der 
Naͤhe ein Guth uͤberlaſſen, auf dem er bauen 
und Anlagen machen kann, wie er will. Da⸗ 
durch habe ich oft Gelegenheit, uͤber die intereſſ⸗ 
ſanteſten Gegenftände mich mit ihm zu unterhal⸗ 
ten. Auf dem Guthe ſind einige Bauern und 
Haͤusler, deren ae een, ich ihm 
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vorzuͤglich empfohlen habe. Mit Freuden höre 
ich, wie er oft in ihren Huͤtten iſt, ihnen Gutes 
thut, und wie die Leute an ihm hangen. O 
wenn er einſt die Liebe feines ganzen Volks fo 
haben wird, wie er ietzt die Liebe dieſer Weni⸗ 
gen genießt: was für ein glücklicher Fuͤrſt wird 
er ſein! Ich ſuche ihm die Erlangung derſelben 
zu erleichtern. Oft laſſe ich Wohlthaten, welche 
ich austheilen will, durch ſeine Haͤnde gehen; 
und, wenn ich ein Anſuchen, das an mich gefches 
hen iſt, gewaͤhre: ſo iſt er oft derienige, welcher 
dem Bittenden die Nachricht eroͤfnet. Der Se 
danke, welcher mich immer hierbei leitet, iſt der, 
daß es mir darum zu thun ſein muͤſſe, daß ich 
das Gluͤck meines Volks, das ich theils bewirkt 
zu haben, theils noch zu bewirken glaube, auch 
ſichern moͤge; denn, ſollte es mit meinem Leben 
ein Ende haben, o wie wenig haͤtte ich alsdenn 
geleiſtet! Karl ſoll da fortfahren, wo ich auf⸗ 
hoͤren mus. Ich will nicht dadurch bei meis 
nem Volke im Andenken bleiben, daß dieſes von 
ihm gezwungen werde, zu ſeufzen: O daß ſein 
Vater noch lebte! — ſondern dadurch, daß 
er ſelbigem einſt täglich das Bekenntnis abnoͤthi⸗ 
ge: Er uͤbertrift den Vater noch; aber, daß 
er dis thut, haben er und wir dem Vater 
zu verdanken. Das iſt edler Fuͤrſtenſtolz, nach 
dem Tode noch fortregieren, und im Nach⸗ 
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folger noch Gutes thun und noch Gläckliche 
machen! 

O Fuͤrſt — rief Hallo im Enthufiasmuß 
aus — bei meines Hauptes Silberhaar — bei 
dieſen zitternden Händen — Sie find wallich 
Gottes Bild. Welche gluͤckſelige Zeiten — 
welche lange Reihen derſelben ſtehen dieſem Lan⸗ 
de bevor! Guſtaf ſelbſt wird noch viele Jahre 
haben; — Karl wird ſein, wie Er; — und 
Karls Sohn einſt wieder, wie ſein Vater; denn 
Karl wird die Bildung, welche er ſelbſt empfing, 
ewig ſegnen, und um fo una: fie auch feinen 
Prinzen reichen. 

Guſtaf. Und nun hoͤre auch I Andere, 
was ich an meinem Geburtstage thun will. Ich 
will ein ſtarkes Avancement unter meinen Die⸗ 
nern vornehmen. Ich habe lange keine Raͤthe 
und Hofraͤthe gemacht. Vielleicht ſtaͤrke ich fie 
in ihrem Dienſteifer. 

Hallo's Seele bekam bei dieſen Worten eine 
ploͤtzliche Umſtimmung. Er lies den Fuͤrſten das 
ganze groſſe Avancementsverzeichnis, ohne ihn 
darinn zu unterbrechen, herſagen, und zählte | 
aufmerkſam die Raͤthe und Hofraͤthe, welche ietzt 8 
ihre Exiſtenz erhalten ſollten. Darauf ſprach er: 
Mein edelmuͤthiger Fuͤrſt, ich verkenne die vor: 
trefliche Abſicht Ihres Vorhabens nicht; ich 
zweifle aber, daß Sie ſolche erreichen moͤchten. Unz 
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ter denienigen, welche Sie nannten, ſind viele, 
die die Titel nicht verdienen, die ſie erhalten ſol⸗ 
len. Dieſe werden nur ſtolz durch fie gemacht 
werden. Sie werden ſich einbilden, mehr zu 
ſein, als ſie ſind, und in Zukunft ihr einziges Ver⸗ 
dienſt im Titel ſuchen. Andere, die Verdienſte 
haben, werden keine Ehre darinn finden koͤnnen, 
wenn ſie Titel erhalten, die ienen ohne Unter⸗ 
ſchied auch zu Theile werden. Ueberhaupt be⸗ 
nimmt die Menge den Titeln den Werth, wel⸗ 
chen ſie ja noch haben. Wenn Fuͤrſten wollen, 
daß fie als eine Art der Belohnungen vom Range 
betrachtet werden ſollen: fo müffen fie ſparſam 
in Austheilung derfelben fein. Sie müffen 
nie irgend einen Titel einem Manne geben, der 
das nicht ſchon wahrhaftig iſt, wofuͤr er nun 
durch ſelbigen oͤffentlich bekannt gemacht wer⸗ 
den ſoll. Wenn ieder Schreiber Rath wird: ſo 
heiſt Rath im kurzen nicht mehr, als was ſonſt 
Schreiber hies. Es ſind nur andere Buch⸗ 
ſtaben, welche das Volk hoͤrt. Bald gewoͤhnt 
es ſich an fie, und verbindet mit den Buchſta⸗ 
ben R—a—t—h eben den Begrif, den es 
ſonſt mit dem Worte Schreiber verband. Und, 
wenn denn die Leute Titel bekommen: ſo iſt die 
natürliche Folge davon, daß fie nun auch einen 
ihren Titeln gemaͤſſen Aufwand machen wollen. 
Ihr Tiſch, ihre Kleidung, ihre Meublen, ihre 


Bedienung, ihre Kindererziehung, ihr Umgang 

— alles ſoll nun zu dem neuen Karakter pals 
ſen. Haben ſie eignes Vermoͤgen: ſo iſt dies 
freilich das Erſte, wornach fie die verſchwenderi— 
ſchen Hände ausſtrecken werden. Da ſeufzen 
denn die Kinder nach Jahren einmahl noch über 
die Freigebigkeit des Fuͤrſten in Titeln gegen ihre 
Vaͤter. Oder ſind ſie unbemittelte Leute: ſo 
machen fie Schulden; und fo muͤſſen ihre av 
beitſamen, unſchuldigen Mitbuͤrger, Kaufleute 
und Handwerker, ihre Titel gleichſam erſt noch 
ausloͤſen, und die Ehre mit theuren Preiſen be 
zahlen, für Leute von Karakter Waarenliefe⸗ 
rungen gehabt zu haben. Glauben Sie, beſter 
FVauͤrſt, eine der vornehmſten Quellen der Armuth 
der Familien vom ſogenannten mittlern Stande 
iſt die zu reichliche Austheilung der Titel in einem 
Staate. Wollten Sie dieſem Uebel zuvorkom⸗ 
men, und doch zugleich Ihren Plan befolgen: 
fo muͤſten Sie auch in der Maſſe die Beſol⸗ 
dungen Ihrer Diener erhöhen, in welcher Sie 
die Titel derſelben erhöhen. Und ich bin feſt 
uͤberzeugt, daß der Staat, welcher ſeine Diener 
in einen hoͤhern Stand hinſtellt, auch verpflich⸗ 
tet fei, dafür zu ſorgen, daß ſie ſofort ſtandes 
maͤſſig leben koͤnnen. Er verleitet ſie ſonſt zum 

Betrug gegen ihn ſelbſt und gegen ihre Mitbuͤr⸗ 
ger, und macht ſie gerade dadurch unglücklich, 
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und ſtraft fie dadurch, wodurch er fie belohnen 
und begluͤcken wollte. Die Grosmuth eines 
Fuͤrſten, wie Sie find, laͤſſet mich nun zwar nicht 
zweiflen, daß dieſe Vorſtellung ihn dahin bewe— 
gen würde, die Beſoldungen feiner Diener ebenſo 
zu vermehren, wie er den Glanz ihrer Titel ver 
mehrt; aber, beſter Fuͤrſt, erwaͤgen Sie einmahl, 
welch eine Summe alsdenn Ihr Vorhaben, ein 
ſo ſtarkes Avancement geſchehen zu laſſen, erfor— 
dern duͤrfte; und — was noch mehr iſt, wie 
Sie Tauſend andere Zwecke, als der iſt, leute 
in den Stand zu ſetzen, daß ſie unnoͤthigen 
Aufwand machen koͤnnen, vor ſich finden wer 
den, zu deren Erreichung Sie dieſe Summe 
auf weit edlere Weiſe verwenden moͤgen! Auch 
iſt es zwar an ſich gut, wenn die Diener im 
Staat von dem unterſten an die Hofnung haben, 
mit der Zeit zu ruͤcken; aber fuͤr die mehreſten 
derſelben mus es doch eine gewiſſe Stelle geben, 
bis zu welcher ſie nur ruͤcken koͤnnen. Der Ver— 
gleich mit dem Militair, wo der Soldat von 
der Muffete an zum General aufdienen kann, paßt 
hier in der That nicht. In den Civildienſten 
des Staats iſt weit mehr Mannigfaltigkeit, und 
Riede Art derſelben erfordert faſt eine beſondere 
Vorbereitung einer ganzen Jugend zu derſelben. 
Da, wo dieſe wichtige Reflexion aus den Augen ge: 
ſetzt wird, pflegt ſich das ungeheure Ungluͤck fuͤr 
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den Staat zu ereignen, daß die Leute auf Plaͤtze 
hingeſtellt werden, die ſie ſchlechterdings nicht 
ausfuͤllen koͤnnen; dahingegen, wenn man ſie 
auf ihren vorigen gelaſſen hätte, fie denſelben ge⸗ 
nung gethan haben würden, Oder ſollen es blyſſe 
Titel ſein, welche die Diener erhalten: fo iſt dies 
nicht nur ein ſehr leerer Lohn fuͤr ſie; ſondern 
die Verwirrung, welche daraus entſteht, iſt auch 
keine der geringern. Die Subordination leidet 
dabei, und die pflichtmaͤſſige Betreibung der 
Geſchaͤfte auch. Die Leute fangen alle an, nach 
hoͤhern Dingen zu trachten und ſich in fie ein: 
zumiſchen, und ihre ſeitherigen Verrichtungen 
werden ihnen zu klein. Der Schreiber, welcher 
Rath wird, fuͤhlt ſich wohl, wenn ihm nun von 
einem im Kollegium diktirt wird, auch als Herr 
Rath, und ſpricht, ſtatt blos zu ſchreiben, mit. 
Ich rathe Ihnen aus dieſen Gruͤnden das groſſe 
Avancement ab, mein guͤtiger Fuͤrſt, welches jie 
beſchloſſen haben. Je weniger der Titel in ei— 
nem Lande, ie richtiger die Austheilung derſelben: 
deſto mehr in Ehren werden ſie gehalten. Sind 
aber die Titel erſt veraͤchtlich: ſollte am Ende 
nicht der ſelbſt auch dabei verliehren, welcher 
fie austheilt? N 
Ich gebe meinen Vorſatz auf, antwortete 
Fuͤrſt Guſtaf im gutmuͤthigſten Tone. Ein auf⸗ 
wallender Trieb des Wohlwollens hat verurſacht, 
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daß ich die Sache nur einſeitig betrachtet habe. 
Du haft mir auch die übrigen Seiten derſelben, 
und zwar die unweit wichtigern, geoͤfnet, und 
ſie ſollen nun nie wieder von mir aus den Augen 
gelaſſen werden. Lebe wohl, biedermaͤnniſcher 
Greis, und bewillkomme unter dieſer Laube die 
aufgegangene Sonne am Tage meiner Geburt 
mit frohem Muth! — 

Mit frohem Muth und mit dem herzlichſten 
Gebet fuͤr Sie — rief Hallo ſeinem Fuͤrſten nach. 


Der Greis hielt Wort. Die Gebursſtun⸗ 
de des Fuͤrſten fiel gerade nach Aufgang der Son— 
ne. Der Morgen dieſes Tages war überaus hei⸗ 
ter und wohlthaͤtig; — das ſchoͤnſte Bild von 
Guſtafs vortreflichem Leben. Hallo grif dies 
Bild ſchnell auf und dachte bei ſich ſelbſt: „An⸗ 
paſſender und vorbedeutender hätte er nicht gebo—⸗ 
ren werden koͤnnen, als ſo gleich nach Aufgang 
der Sonne. Es mögen wohl mehr Fuͤrſten um 
dieſelbe Tagszeit in die Welt gekommen ſein; aber 
ſie erfuͤllten die ſchoͤne Vorbedeutung nicht ſo, 
wie er. Guſtaf hat ſein Volk nicht damit ge⸗ 
tauſcht. Mit ihm ging dieſem Lande die zweite 
Sonne auf. O daß der Tag ſeines Lebens lang 
ſei, und daß Guſtaf Verhaͤltnismaͤſſig ſo lange 
ſcheine, als die Sonne am laͤngſten Tage im Jah⸗ 


re bei uns!“ 
Darauf 
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Darauf verrichtete der Greis fein Morgens 
gebet. Er betete heute weit länger, als gewöhns 
lich. Seine Seele war dabei ganz voll von 
Guſtaf. Als er aufſtand, ſah er dieſen in der 
Laube ſitzen. Er hatte ihn heute nicht erwartet; 
um ſo freudiger eilte er auf ihn zu. Aber Sus 
ſtaf war es nicht ſelbſt. Die durchs Gebet noch 
einmahl recht in Glut verſetzte Fantaſie des Grei⸗ 
ſes hatte das Bild deſſelben ietzt nur dahin get 
ſtellt, wo er oft mit ihm zu ſitzen pflegte. Hallo 
erſtaunte, fand die Erklaͤrung davon bald und 
machte eine Fruͤhwandlung um den Berg. 


Als er zur Laube zuruͤck kam, ſas Guſtaf 
wieder in ihr. Hallo lächelte — das Bild ers 
hub ſich von ſeinem Sitz. Hallo trat verlegen 
um einige Schritte zuruͤck, — das Bild kam 
auf ihn zu und fing an zu ſprechen. Hallo ums 
armte ſeinen Fuͤrſten und erzaͤhlte ihm die vor— 
hergegangene Erſcheinungsgeſchichte. 


Guſtaf. Das iſt wohl kein Wunder, daß 
dir es heute fo gegangen iſt. Deine Seele, wel— 
che ſich fo gern mit dem Gedanken an mich des 
ſchaͤftigt, wird an dieſem Morgen wohl ganz voll 
von ihm geweſen ſein. Aber guter Vater, du 
biſt ein Greis; ſetze dich ſolchen Anſtrengungen 
nicht weiter aus. Ich dachte, als ich heute 
aufſtand, bei mir ſelbſt, daß du der Erſte und 
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auch der Einzige nur fein ſolteſt, der wir gea. 
tulirte. 

Dem Greiſe ſchwebte bei diefen Wotten ſchon 
ſeine ganze ſegnende Seele in den Augen. 


Guſtaf, indem Hallo die Arme nach ihm 
ausbreitet. Und nun iſts genung; — nun haſt 
du es ſchon gethan. Ich danke dir. Gott ers 
muntre und belebe dich mit Jugendkraft, daß 
du an dieſem Tage im Jahre mich noch oft ſo 
herzlich anblicken moͤgeſt, wie du ietzt thatſt. 


Hallo. Ach, guͤtiger Fuͤrſt, das wird nicht 
fein konnen. — Gott mache Sie zum aͤlteſten 
unter allen Fuͤrſten, die ie regiert haben und 
laſſe Sie die Begluͤckſeligung Ihres Landes ganz 
vollenden; damit Prinz Karl, einſt nichts, als 
die Fortſetzung derſelben, zu betreiben haben 
moͤge! 5 


Guſtaf. Ich danke dir. Jeder meiner 
Tage, den mir mein Schoͤpfer ſchenkt, ſoll dem 
Wohl meines Landes geheiligt ſein. Aber, wenn 
ich auch der aͤlteſte Fuͤrſt wuͤrde: ſo wird Karl 
einſt doch taͤglich noch daran zu bauen und zu 
beſſern finden. Und nun las uns über eine Mas 
terie ſprechen, die ich recht eigentlich fuͤr dieſen 
Tag geſpart habe; weil ich glaube, daß ein Fuͤrſt 
ſeinen Geburtstag nicht ſchoͤner feiern koͤnne, 
als wenn er ſeinen ganzen Geiſt auf ſie heftet. 
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Hallo ward bei dieſen Worten auſerſt aufs 
merkſam und erwartungsvoll. | 

Guſtaf. Es betrift die Armenanſtalten 
iu meinem Lande. — Ich weis nicht, wie es 
zugeht; mit allen meinen übrigen Verbeſſerunt 
gen, die ich für mein Land prolektirte, iſt es 
mir gelungen, mit dieſer aber will es nicht recht 
vorwaͤrts. Man legt mir einen Plan darüber 
nach dem andern vor, und ieder hat immer ſeine 
eigenen unuͤberwindlichen Schwierigkeiten. Auch 
liegen wenigſtens ſchon zwanzig Riſſe zu den gröfs 
ſeſten Armenhaͤuſern in meinem Kabinet und eben 
fo viel gedruckte Beſchreibungen von auswärtis 
gen Armenanſtalten. Der eine meiner Käthe. 
iſt fuͤr die Nachahmung der einen, der andere 
für die Nachahmung einer andern. Ja, es iſt 
mir, als waͤre es ihnen allen kein rechter Ernſt 
um die Suche. Daruͤber verſtreicht die Zeit, 
und ich mus thun, als wenn ich es nicht wuͤſte, 
daß die oͤffentliche Bettelei, die ich verbot, wies, 
der einreiſſe. Einestheils ſchreien die ſtarken Bett 
ler über Arbeitmangel; anderntheils würden die 
alten und gebrechlichen Armen unterdeſſen hun⸗ 
dertmahl verhungern müfl en, ehe die Gebäude, 
welche fie aufnehmen ſollen, da ſtehen und bes 8 
wohnbar ſind. Und doch liegt mir die Sache 
ſo ſehr am Herzen, und allenthalben um uns 
her bringen fie auch ietzt unſere Nachbarn in ord⸗ 
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nung. Beſter Greis, koͤnnteſt du durch deine 
immer weiſe von mir befundenen Anſchlaͤge mich 
aus dieſer Verlegenheit retten: ſo ſollte mir mein 
Geburtstag ein noch dreimahl feierlicherer Tag ſein. 
Hallo, mit aufgehabenen Haͤnden, als woll- 
te er ſegnen. O wie A lee wird ein 
Fuͤrſt, indem er fo fpricht! Ja, ia, Fuͤrſt und 
Vater, es iſt und bleibt die erſte und wichtigſte 
Angelegenheit iedes Staats, daß derſelbe für feine 
Armen ſorge. Grauſam uͤberſehen und vernach⸗ 
laͤſigt ward fie ſeither noch in den mehreſten 
Gegenden des deutſchen Landes. Es liegt gewis 
nicht an den Fürften, daß dis geſchah; es lag 
an ihren Raͤthen, Miniſtern und Geiſtlichen, die 
nicht Gefuͤhle der Menſchlichkeit genung hatten, 
in einer Sache zu arbeiten, fuͤr die keine Be⸗ 
ſoldungen und Sporteln fallen. Gott! da der 
Beſitz der irdiſchen Guͤter ſo aͤuſerſtungleich, ia 
bis zur Ungerechtigkeit ungleich iſt; da der zahls 
reichſte Theil ieder Nation nur von ſeiner Haͤnde 
Arbeit kuͤmmerlich leben mus: ſollte man ihm 
ſein hartes Schickſal nicht wenigſtens dadurch zu 
erleichtern ſich verpflichtet fuͤhlen, daß man ihm, 
ſo lange er arbeiten kann, Arbeit ſchafte, und 
im Alter, wenn er dis nicht mehr vermag, 
ihn nicht zur Strafe dafuͤr, daß er fo lange reds 
lich gearbeitet hat, verhungern lieſſe? Jetzt ſcheint 
endlich ein milderer, menſchlicherer Geiſt im dent: 
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ſchen Lande zu wehen, und er iſt Beweis dafür, 
daß wir vor unſern Vorfahren an Kultur des 
Herzens gewonnen haben. O daß er auch in 
dieſem Lande recht allgewaltig wehe und ieden 
Patrioten in Thaͤtigkeit ſetze, die Thraͤnen der uns 
glückfeligften unter feinen Mitbuͤrgern zu trocknen! 

Guſtaf, feurig. Es ſoll ia geſchehen, lies 

ber Greis, es ſoll ge ſchehen; ſage nur an, wie? 
Hallo. Mein Plan dazu, Fuͤrſt und Herr, 
wird aber ſehr mit allen denen, welche Ihnen 
ſchon vorgelegt worden find, kontraſtiren. — 
Ich weis es, daß man durchgehends ſeither den 
Anfang zu den Armenverſorgungsanſtalten mit 
Riſſen und Anlegungen dazu beſtimmter groſſer 
und koſtbarer Gebaͤude machte. Aber gewis die 
wahre Urſache, warum unter drei dergleichen 
immer kaum eine wirklich zu Stande kam, und 
keine ſich lange erhielt! Ganz ohne Haus kommt 
man nirgends bei der Sache weg, wie ich her⸗ 
nach auch zugeben werde; allein ſolche ungeheure 
Gebaͤude anlegen, worinn man die Armen zu 
vielen Hunderten oder gar zu Tauſenden lebens⸗ 
lang auf einander pfropft, iſt nicht nur unnöthis 
ger ſondern ſogar ſchaͤdlicher Aufwand. Welche 
Summen erfordert gleich anfangs die Anlage fols 
cher Gebaͤude! Was koſtet Jahrausiahrein die 
Erhaltung derſelben! Wie viel betragen die Bes 
ſoldungen der alsdann erforderlichen Inſpektoren, 
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Oekonomen, Geiſtlichen, uf. w. Alle dis Geld 
wird blos dazu verwendet, einen Endzweck zu 
erreichen, der ohne daſſelbe ebenſogut und in den 
mehreſten Fällen noch beſſer erreicht werden kann. 
Die Armen, beſonders wenn ſie zu zwei und drei 
bei einander wohnen, als worauf man halten 
mus, koͤnnen in den Stuben, wo ſie einmahl 
zur Miethe ſitzen, eben ſo gut ernaͤhrt werden. 
Sie verſtehen ſich auf ihre wohlfeilere Beköftis 
gung beſſer, als wir. Viele von ihnen moͤgen 
die warmen Speiſen nicht einmahl, welche wir 
ihnen reichen wollen, dazu kommt nun endlich 
noch der wichtige Punkt, daß dieſe Leute überall 
nicht an Reinlichkeit gewöhnt fi find und daß es 
daher um ſo gefaͤhrlicher iſt, ſie in ganzen grofs 
ſen Mengen auf einander zu fhichten. 
Eben dieſe und eine noch ſchlechtere Bepand— 
nis hat es mit den Waiſenhaͤuſern, von welchen 
ich wuͤnſchte, daß fie in ganz Deutſchland demo⸗ 
lirt wuͤrden. Bau- und Reparaturkoſten, Sa— 
läre der Oekonomen, Aufſeher, Geiſtlichen, Aerz— 
te u. ſ. w. an ſelbigen, die alle weggeworfen 
werden, will ich nicht einmahl in Anſchlag brins 
gen; ſondern ich verbuͤrge mich, daß ich fuͤr das 
Geld, welches daſelbſt iaͤhrlich eine Waiſe Fos 
ſtet, wenigſtens zwei in Bürger; und Bauerhäus 
ſern unterbringen will, wo ſie weit menſchlicher 
und für das gemeine Leben weit zweckmaͤſſiger er; 


zogen werden. Fuͤrſt und Vater, ich habe Ger 
legenheit gehabt, mich in vielen deutſchen Wai⸗ 
ſenhaͤuſern umzuſehen; aber von. Schauer für die 
Menſchheit ergriffen eilte ich iederzeit wieder aus 
ihnen, und ſah die Wohlthat, welche den armen 
Kindern durch Aufnahme in ſelbige erwieſen ſein 
ſollte, als wahre Strafe fuͤr ſie an. Bleich und 
kraͤnkelnd, immer in einerlei Beſchaͤftigung begrifs 
fen, ſaſſen ſie mattherzig und traurig da, waren 
mehrentheils voll Kraͤtze und Ungeziefer und tru— 
gen alle die Spuren iener eingeſchloſſenen, dum— 
pfigten und faulenden Duͤnſte an ſich, welche ſie 
in ihrem Kerker unaufhoͤrlich einathmeten. Ich 
wette darauf, daß man es ihnen lebenslang an 
der bleichen Geſichtsfarbe, an der Ungeſchicklich⸗ 
keit ihres Koͤrperbaus und ihrer mehreſten Glied⸗ 
maſſen, die fie gar nicht brauchen lernten oder 
zu üben Gelegenheit hatten, und an der Unges 
ſelligkeit ihrer Sitten anſehen muͤſſe, daß fie von 
freier Luft entfernt, ohne Bewegung und Leibes 
uͤbung, bei der elendeſten Koſt, abgeſondert von 
allen menſchlichen Freudengenuͤſſen und von menfchs 
licher Geſellſchaft, oder — im Waiſenhauſe 
erzogen worden find. Wie weit gefundere, ftärs 
kere und dauerhaftere, proportionirtgewachſenere, 
an Reinlichkeit gewoͤhntere, zu allen Arbeiten des 
gemeinen Lebens tauglichere und gefittetere Mens 
ſchen wuͤrden ſie geworden ſein, wenn ſie in Prit 
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vathaͤuſern von rechtſchaffenen Buͤrgern und Baus 
sin erzogen worden wären! | 

Guſtaf. Du machſt mir einen ſchrecklichen 
Begrifvon Waiſenhaͤuſern. Es iſt deren nur ein 
einziges in meinem Lande, aber es ſoll morgen 
aufgehoben und alle feine Einnahmen und Kapis 
talien, die es hat, ſollen zum Armenweſen gefchlas 
gen werden. | 

Hallo. Liebſter Fuͤrſt, ich uͤbertreibe die 
Sache gewis nicht. Von auſſen gleiſſen derglei⸗ 
chen Anſtalten gemeiniglich ſchoͤn; aber man mus 
in ihr Inneres eindringen, ſo ſind ſie wahrlich 
den uͤbertuͤnchten Graͤbern gleich. Nehmen 
Sie ſich aller verlaſſenen Waiſen Ihres Landes an, 
dis iſt das goͤttlichſte Geſchaͤft eines Fuͤrſten; aber 
laſſen Sie ſolche unter Menſchen zu Menſchen 
erzogen werden! 

Guſtaf. Lieber Greis, du biſt von deinen 
Vorſchlaͤgen zur Verſorgung der Armen meines 
Landes abgekommen. Ich bitte W daruͤber 
fortzufahren. 

Hallo. Fangen Sie damit an, tige 
Fuͤrſt, daß Sie allenthalben Arbeit ſchaffen; 
damit den Klagen der redlichen geſunden Armen 
und den Vorwuͤrfen der gleichfalls geſunden aber 
unredlichen Armen ein Ende gemacht werde. Dars 
ben kann der Menſch nicht; hat er wirklich keine 
Arbeit, die ihn naͤhrt, iſt ihm das Betteln vers 
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bothen — was bleibt ihm uͤbrig, als ſtehlen? 
O und da gibt es in dieſem Lande uͤberaus viel noch 
unbetretene Wege, auf welchen noch einmahl fo 
vielen ſtarken Armen, als es wirklich in ſich hat, 
Arbeit verſchaft werden kann. Wir haben noch 
manches reichliche Produkt, das wir roh ausfah⸗ 
ren laſſen, und eben auch verarbeitet ausfahren 
koͤnnten, ohne den Gewinn der Verarbeitung, 
durch den wir unſere geſunden Armen ernaͤhren 
koͤnnten, Fremden zu uͤberlaſſen. Legen Sie Fa— 
briken an; in ieder Stadt wenigſtens eine. Flachs⸗ 
ſpinnereien, Wollmanufakturen werden dieſem 
Lande am heilſamſten fein. Die Koſten zur Ans 
lage nehmen Sie von den Summen, welche die 
groſſen in Vorſchlag gebrachten unnuͤtzen Gebaͤude 
gekoſtet haͤtten; erhalten werden ſie ſich hernach 
durch ſich ſelbſt. Verbinden Sie damit den Tas 
baksbau und den Seidenbau; ſo werden Kinder 
und Erwachſene beſchaftigt fein. Der Patriot 
wird leicht noch weit mehr Mittel finden, die 
Armen ſeines Volks in Thaͤtigkeit zu verſetzen. 
Der einzige Artikel der Wegeverbeſſerung in die— 
ſem Lande wirs ſelbige allein auf zehen Jahre 
beſchaͤftigen koͤnnen. Auch ſind hier und da noch 
groſſe Suͤmpfe und wuͤſte Plaͤtze, die durch Men⸗ 
ſchenhaͤnde urbar gemacht werden koͤnnten. So⸗ 
bald Sie nun fuͤr Arbeit geſorgt haben, ſo laſſen 
Sie es im ganzen Lande bekannt machen; und 
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wer alsdann noch nicht arbeiten will und doch 
kann, den laſſen Sie, ſobald er auf Bettelei 
ergriffen wird, mit Gewalt dazu anhalten. Sehr 
viel Arme koͤnnen ſich noch ganz durch ihrer Haͤnde 
Arbeit ernaͤhren. Dieſen darf nur Arbeit gegeben 
werden. Andere vermoͤgen ſich nur halb oder zum 

Theil zu ernähren. Solche muͤſſen Zuſchus erhal⸗ 
ten. Noch andere koͤnnen gar nichts mehr vers 
dienen. Dieſe mus der Staat ganz ernaͤhren. 
Der Hirt und der Bauer laſſen auch ihren 
alten Hund nicht verhungern, der ihnen lange 
genung bei der Heerde gedient oder auf dem 
Hofe gewacht hat. Sie erweiſen ihm lieber die 
Barmherzigkeit, daß ſie ihn auf die Scharfrichtes 
rei führen und da kurz und gut todtſchlagen lafs 
ſen. So wird der alte ausgediente Menſch 
vor dem alten ausgedienten Hunde doch wenig, 
ſtens den Vorzug haben muͤſſen, * man * — 
todtfuͤttere. 

Entſteht nun die Frage, wie die one, 
welche zum Unterhalt der zum Theil oder ganz zu 
ernaͤhrenden Armen herbeizuſchaffen find? ſo ant⸗ 
worte ich erſtlich darauf: Jeder Ort N 
mag ſo gros oder ſo klein ſein, als er 

will, mus ſeine eigenen Armen dieſer Arten 
ernähren. Gehen Sie von dieſem Grundſatz 
nicht ab, beſter Fuͤrſt. Ihre Staͤdte ſind ſonſt 
am uͤbelſten daran. In dieſe fluͤchtet alles vom 
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Lande, was nicht mehr dienen und arbeiten kann, 
oder ſonſt auch wohl luͤderlich gewirthſchaftet hat. 
Auf dem Lande gibt es ohnehin weit weniger ein— 
ſaͤſſige Bettler, als in den Staͤdten. Der alte 
Bauer und die alte Baͤurin haben ihren Auszug 
vom Guthe, davon ſie leben. Warum will eine 
ganze Dorfgemeine nicht ihren abgelebten Hirten 
oder ein Paar Tageloͤhner ernaͤhren, die ſich alle 
auf ihren Scheunen, Hoͤfen und Strohdaͤchern 
krumm und lahm gearbeitet haben? Wo irgend 
ein Ort iſt, der ſeine Armen nicht alle ernaͤhren 
kann, da treten Sie aus landesherrlicher Macht 
hinzu und leiſten den noͤthigen Zuſchus. Die 
hoch ſte landesherrliche Macht beſteht nicht blos 
aus Nehmen zur Ungebuͤhr, ſondern auch aus i 
| Geben zur Nothwendigkeit⸗ 


nder antworte ich auf obige Frage: Ma⸗ 
chen Sie es den Geiſtlichen allenthalben zur 
Amtspflicht, die noͤthigen Summen zur Ernaͤh⸗ 
rung der Armen ihres Orts von ihren Gemei⸗ 
nen zuſammenzubringen. Dis Geſchaͤft gehoͤrt 
recht eigentlich fuͤr die Kanzel. Laſſen Sie es 
nicht betreiben durch die Amtleute und Gerichts. 
halter. Die Religion hat eine eigenthuͤmliche 
Kraft, die Herzen der Menſchen zur Wohlthaͤtig⸗ 
keit zu ſtimmen. Was zehen Buͤrgermeiſter 
und neun und neunzig Advokaten, die Ge⸗ 
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richtshaltereien haben, von dieſer Seite nicht 
bewerkſtelligen konnten, vermag ein einziger 
Prediger, wenn er ſich die Sache recht ange⸗ 
legen fein laͤſſet. — Vielleicht haben die Ge 
richtsſtuben auch noch eine beſondere widrige Eis 
genſchaft, daß ſich die Sache der Armen nicht 
mit Gluͤck in ihnen betreiben laͤſſet; nehmlich 
dieſe — daß der Geiſt des Chriſtenthums, der 
ſanftmuͤthige, liebreichuͤberredende, gelindzu⸗ 
rechtweiſende, von Sportelſucht und Unter⸗ 
ſchleifmacherei entfernte Geiſt noch nicht in 
ihnen der herrſchende iſt. Dieienigen von der 
Gemeine, welche der Geiſtliche nicht zum Beitrag 
für die Armen bewegen kann, laſſen Sie alsdann 
mit Gewalt dazu zwingen, ihnen denſelben firiren 
und zur Eintreibung deſſelben ſie ohne weiteres 
auspfaͤnden. Bei Beſtimmung der Almoſen an 
die Armen muͤſſen in den Städten redliche Mäns 
ner aus allen Staͤnden konkurriren. Auf dem 
Lande mus auſſer dem Geiſtlichen, Beamten oder 
adelichen Guthsbeſitzer auch ieder Bauer mitſpre⸗ 
chen duͤrfen. Die Einſammlung der Almoſen 
mus ieder, der Haus und Hof hat, nach der 
Reihe verrichten; er ſei Miniſter oder Kothſaſſe. Die 
Austheilung derſelben laſſen Sie allenthalben durch 
die gewiſſenhafteſten Maͤnner betreiben und die 
Rechnungen darüber an ein beſonderes Armenkol⸗ 
legium in der Reſidenz alliaͤhrlich einreichen, weis 
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ches gleiche Wuͤrde mit dem erſten Kollegium 


des Landes habe. 

Dis vorausgeſetzt laſſen Sie alsdann in jeder 
Stadt ein maͤſſiges Bürgerhaus ankaufen und dafs 
ſelbe fo einrichten, daß darinn ein groſſer Arbeits- 
ſaal, Platz für arme Kranke und Raum fuͤr arme 
Wahnſinnige ſei. Je groͤſſer die Stadt, deſto 
groͤſſer ſei auch verhaͤltnismaͤſſig dis Haus. 
Legen Sie Abgaben auf alle Arten von übers 


triebenen Lupus; um die Summen zum Ankauf 


ſolcher Haͤuſer an die Kammer wieder herbeizu— 
ſchaffen und fie hernach im baulichen Weſen zu 
erhalten. Groͤſſere Baue bedarf es wahr: 
lich nicht. | 
Und nun, Fuͤrſt und Vater, ſaͤumen Sie 
nicht, zu thun, was Sie thun wollen. Jeder 
Tag, der noch darüber hingeht, zwingt der lei: 
denden Menſchheit Thränen und Seufzer uͤber Sie 
gen Himmel ab, vermehrt Faulheit und Muͤſſig⸗ 
gang in Ihrem Lande, und verleitet die untern 
Staͤnde zur Immoralitaͤt und eee, in 
den Sitten. 
Gruſtaf, indem er Abſchied vom Greiſe nimmt. | 
Bei dem Tage meiner Geburt, Vater Hallo — 
bei dem Tage meines Todes, ich bin keiner der 
Fuͤrſten, die ſchwelgen und praſſen, oder das 
Geld unnuͤtz zum Fenſter hinausſchuͤtten, unbes 
kuͤmmert daruͤber ob Hunderte oder ann 
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in ihrem Lande hungern und durſten. Moͤchte 
vor allen meinesgleichen, die ſo thun, kein Bürger 
oder Bauer den Huth abziehen! — Ich darf 
dis ſagen, weil ich ſelbſt Fuͤrſt bin. Sagte 
es ihr Unterthan: ſo haͤtte er wohl Hochverrath 
begangen. Aber ich weis beſſer, was Hochver⸗ 
rath ſei — nehmlich dis, wenn ein Fuͤrſt feine 
Schuldigkeit nicht thut. Dis iſt das eigents 
liche Crimen læſæ maieſtatis. 

Hallo, der geradehin an Guſtaf faͤllt. O 
Fuͤrſt — wahrer Fuͤrſt! 

Guſtaf, der ſich von ihm loswindet. Ja, 
ia, ſo mein' ichs. Und ſo wirds dort auch 
einmahl klingen, wo wir Fuͤrſten ohne Huth 
und Krone Rechenſchaft abzulegen haben. — 
Ich habe heute alle Kour verbeten; aber nun 
will ich gleich ſie allen meinen Rathen anſagen 
laſſen; und dann ſoll arbeiten an der Armenſache, 
wer weiter von ihnen in meinen Dienſten 
ſein will. . 


Der Seele des Greiſes ftand ein harter Kampf 
bevor. — — 

Eines Abends, als er, ehe Eleonore, die 
ſich zuweilen bis gegen die Nacht in Berkewitz 
aufzuhalten pflegte, von ihren Kindern zuruͤckget 
kommen war, ſchon im Bette lag, und eben eins 
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ſchlummerte, ward er durch cin ſtarkes Geraͤuſch 
in der Nebenſtube geweckt. Er richtete ſich auf, 
und ſah Alberten, der leiſe an fein Bette hereilte. 
Der ganze Anblick verkuͤndigte ihm vorgefallenes, 
Ungluͤck. „Was bringſt du fo ſpaͤt noch? fragte 
er halb im Taumel; und wo haſt du die 
Mutter?“ — 

Albert hatte ſich vorthereſten wollen, en 
Vater die traurige Nachricht, welche er ihm zu 
bringen hatte, auf eine weniger erſchuͤtternde 
Weiſe zu eroͤfaen; aber die Frage des letztern war 
zu beſtimmt, als daß er der Vorbereitung nicht 
vergeſſen ſollte. Er wollte anfangen zu reden, 
und ward von haͤufigen Thraͤnen unterbrochen. 
Der Greis entſetzte ſich; doch war er noch Mann 
genung, um aufzuſtehen. 5 4 

„Was iſts? — ſage nur, was iſts?“ 

Albert ſtotternd. Die liebe Mutter iſt uns 
ploͤtzlich ſehr krank geworden. In der Neben 
ſtube liegt ſie auf dem Sofa. Wir baten ſie, 
daß ſie bei uns uͤbernachten moͤchte; aber ſie 
beſtand darauf, daß wir ſie zu nen bringen 
ſollten. 

Hallo unter den wehmuthsvollten Blicken 
gen Himmel. Ach Gott! Gott! — 0 

Darauf ſchlich der Greis wankend zur Nes 
benſtube fort, und die Fuͤſſe ſchienen ihm mit 
iedem Augenblick entſinken zu wollen. Florentin 
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kam ihm, als er dis ſah, entgegen, EN führte 
ihn. Eleonore lag in den Armen ihrer beiden 
Töchter, und verſuchte vergeblich, ihre Hande 
nach ihm auszuſtrecken. Sie war ſchon Ringerin 
mit den Aengſten des Todes. 

Hallo umſaſte ſie mit männlicher Zuͤttlichkeit. 
Man hoͤrte ihn tief ſchluchzen. „Meine Einzige 
— meine Liebſte — du teur“ ewigtreue Mut⸗ 
ter, was iſt dir?“ — 

Eleonore ſeufzte aus der Fulle ihrer Seele. 
Ihre Geſichtszuͤge waren verzerrt — ihr Mund zog 
ſich hin und her — ihre linke Hand war unbe⸗ 
weglich. Mit der Rechten gab ſie ihm den letz⸗ 
ten Druck, und ſtammlete ſchwach: „Vater — 
ich ſterbe. Aber in — deinen Ar — men habe 
ich — ſterben — wollen. Gott hat — mir 
— dieſe — Gnade gethan. So leb — nun 
— wohl — und — komm — bald — 
nach.“ 

Der Greis weinte bitterlich. „Ach! dein 
Geiſt ſaͤume nur noch einige Augenblicke! — o 
meine treue Gattin, meine liebe Begleiterin durch 
langes Leben — ſo wills denn Gott, daß du 
mir vorangeheſt! Nimm Dank, Dank wie im 
Himmel noch, fuͤr alle deine Liebe gegen mich aus 
meinem beklommenen Herzen an! Der Schoͤpfer 
ſei mit dir, und lohne dich nach uͤberſtandenem 
Kampf mit Freuden iener Welt! Ich — folge 
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bald — und bin wieder mit dir — und wir war⸗ 
ten denn beide auf ſeine Gnade. 


Eleonore ſah noch einmahl ihn, und denn 
alle ihre Kinder liebreich an. Alle umfaßten ſie 
ſelbige, und unter ihren Kuͤſſen gab ſie den 
Geiſt auf. a | | 
Si.e iſt dahin — fie iſt von mir — rief der 
Alte iammernd aus. Gott! wie ſchlaͤgſt du mich 
am Grabe noch ſo hart! — — 


Darauf ſas er lange noch unbeweglich neben 
ſeiner lieben Todten, hatte die Haͤnde im tiefen 
Schmerz gefaltet, ſah zur Erden vor ſich nieder, 


und ſchien nicht auf das Wehklagen ſeiner Kinder 


zu hoͤren. Endlich rief er aus: „Nein, er 
ſchlaͤgt mich nicht. Ich habe mich uͤbereilt; — 
er verzeihe mir in Gnaden! Was mir geſchehen 
iſt, iſt natuͤrlich. Wir haben ia lange genug 


mit einander gelebt; länger, als Tauſend andere. 


Ich, oder ſie, muſte den Anfang zur Scheidung 
machen. Sie hat ihn machen muͤſſen; denn 


wir haben zuſammen viel Drangſale erlitten, und 


ſie war empfindlicher dabei, als ich. Von nun 


an ſoll mir keine Thraͤne weiter entwiſchen. Mein 


* 


Angedenken an fie ſoll ein ununterbrochenes, aben 
freudiges Andenken ſein. Denn ich folge ihr ia 


bald nach. Liebe Kinder, ermannet euch, 2 und 
ſtimmet in mein Gebet rein!“ 
Halls 2, Th. 6 
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Der Greis ſenkte ſich zur Erden. Seine 
Kinder nach ihm. 

„Du Erbarmer aller eidenden haſt dich auch 
ihrer erbarmt, und ihre Quaalen abgekürzt. Nicht 
Monathe lang — nur Stunden lang dauerte ihre 
Todesnoth. Wir beugen uns in ſtiiler Demuth, 
unter deinen Willen und beten dich zufrieden an. 
Dich preiſe unſere ganze Familie lange fuͤr das 
unzaͤhlbare Gute, welches du dieſer unſerer lieben 
Verſchiedenen erwieſen haſt! Alle eilen wir der 
Ewigkeit zu. Sie hat den Lauf zuerſt vollbracht. 
Laß uns ſie ſegnen! Stille unſere Wehmuth und 
ſtaͤrke uns taͤglich mehr im Glauben an dich. Fuͤhre 
a denn ihr nach, und bringe uns wieder zu ihr, 
und mache uns ſelig, wie fie, ® 

Aufgeheiteter ſchien des Greiſes Antlitz nach 
vollbrachtem Gebet. Seine Kinder hoben ihn 

auf, und Albertine trocknete ihm die letzten Thraͤ⸗ 
nen ab, welche noch in den tiefen Furchen ſeiner 
Wangen ſchlichen. 

Hallo. Lieben Kinder, ihr hattet eine ordent 
liche Mutter an ihr, und ich eine Gattin, die 
der Troſt meines Lebens war. Sehnſucht ſprach, 
aus ihren Blicken, wenn der Mittag kam, und 
fie konnte die Stunde immer kaum erwarten, in 
der fie gewoͤhnlich den Weg zu euch antrat. Ge 
ſtaͤrkt und recht freudegeſaͤttigt kehrte fie denn von 
euch lederzeit zu mir zuruͤck, und wuͤrde bis nach, 
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Mitternacht mir von euch zu erzählen gewußt 
haben, wenn den Greis nicht nach erquickendem 
Schlummer verlangt haͤtte. Ich kann nicht 
ſagen, daß ſie unter euch vieren einen Unterſchied 
gemacht haͤtte. Sie gedachte Florentins und ſei⸗ 
ner Schweſter mit eben der Zaͤrtlichkeit, mit wel⸗ 
cher ſie von Albert und Albertinen zu reden pflegte. 
Ich habe eine der laͤngſten Ehen auf Erden mit 
ihr gefuͤhrt; aber es iſt mir, als haͤtte ich ſie ſeit 
kurzem erſt geheirathet. Unausſprechlichen An; 
theil hat ſie an allem, was mir widerfuhr, genom⸗ 
men. Wenn ich, von Arbeit müde und entkraͤf— 
tet, mich in ihre Arme warf, und den Abend 
unter haͤuslichen und vertraulichen Geſpraͤchen mit 
ihr hinbrachte — Gott! wie geſtaͤrkt, belohnt 
und erheitert fuͤhlte ich mich da! Und, wenn ihr 
meine zwei leibliche Kinder dann um uns her 
waret, uns umhuͤpftet und umſpieltet, und von 
uns verlangtet, daß wir ieder einen von euch auf 
unſern Schos naͤhmen, und wir mit dem einen 
Arm euch und mit dem andern uns umſchlangen 
— o wie viel tauſend Freudenthraͤnen haben wir 
da geweint! Durch die Seele gings mir, wenn 
ſie denn damahls, als unſre Umſtaͤnde noch ſchlecht 
waren, wohl zu mir ſprach: Lieber, wir haben 
zwar wenig Umgang und ſind arm; aber wir ſind 
einander doch eine ganze Welt, und unfere Kit: 
der find mehr, als Millionen für uns. — Ihr 
G 2 
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Beſorgtſein fuͤr mich, wenn ich in gefährlichen La⸗ 
gen zu ſein ſchien, ging uͤber alles, was ich euch 
davon ſagen mag, und ich bin gewis, daß ſie die 
Unruhen, welche fie meinetwegen gelitten, einen 
Theil ihres Lebens gekoſtet haben. Sie war mir 
ganz das, was das Weib dem Manne ſein ſoll. 
Keine Stunde von allen, die ich noch lebe, ſoll 

vergehen, ohne daß ich ihrer gedenke. Ich bin 
nun ganz einſam hier, und will es auch hier ſein 
bis an meinen Tod; aber, da ich nun nicht mehr 
mit ihr reden kann; ſo ſoll meine ſchoͤnſte Unter⸗ 
haltung dieſe fein, daß ich mich in die verſchiede— 
nen Zeitpunkte unſeres zuſammengefuͤhrten Lebens, 
in welchen ſie mir die auſſerordentlichſten Beweiſe 
ihrer Liebe gab, zuruͤckverſetze, und es, fo weit 
es die ſterbende Fantaſie eines Greiſes vermag, 
dadurch dahin bringe, daß mir ſo ſei, als waͤre 

fie noch um mich, als ſaͤhe ich fie, und als ſchloͤſſe 
ich ſie in meine Arme. Glaubet mir — die 
erſten Jahre der Liebe find fanft und ſüs; aber 

nichts ſind ſie gegen den ſtillen ſeligen Abend 
rechtſchaffener Gatten. Wenn ein Paar See— 

len durch ein ſo langes Beiſammenſein ganz in 
einander eingeſchauet, ſich ganz an einander 

gewoͤhnt haben, und fo unauflöstich verbun⸗ 

den ſind — dann, dann genieſſet man die 
Seligkeiten der Liebe, der Treue und der 

Tugend erſt recht. Aber dann wird auch der 


’ 
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Augenblick der Trennung recht ſchwer — recht 
ſchwer. — ö 
Der Greis unterbrach fich hier ſelbſt — 
ſchluchzte — druͤckte feinen Kindern die Haͤnde 
— blickte ſeufzend gen Himmel — fuhr fort: 
Doch, wie freudig umarmt ein Greis unter fok 
chen Umſtaͤnden die Hofnung eines kuͤnftigen Le— 
bens! — O Eleonore, Eleonore, du meine 
treue Gefaͤhrtin, nicht auf ewig verlohren biſt du 
fuͤr mich! In ſeligern Gefilden geſelle ich mich 
wieder zu dir; und dann fuͤrchten wir die Trennung 
nicht wieder. Gewis finden wir uns wieder; 
denn unſere Geſinnungen waren dieſelbigen. Die 
Welt deren Buͤrgerin du ſein wirſt, mus auch 
meine Welt werden. Das ſei nun hinfort meine 
ſuͤſſeſte Vorſtellung! Und fo lange fie von Gott 
noch nicht realiſirt wird, will ich mich daran 
begnügen, ihren Vorgenus aus eurem Anblick, 
liebe Kinder, zu ſchoͤpfen. Doch, ſie wird bald 
kommen — ia, ſie wird bald kommen, die 
Stunde, in der mein Geiſt dem ihrigen folgt. 
Harren, Hallo!. Harren bis ans Ende iſt die letzte 
Tugend des Greiſes. — Liebet, Kinder, eure 
Mutter im Tode noch, und laſſet ihr Bild im 
Segen unter euch bleiben! Ich werde euch beob— 
achten über dieſen Punkt, und von den Geſin— 
nungen, welche ihr gegen eure todte Mutter aͤuſ— 
ſert, auf dieienigen ſchlieſſen, welche ihr einſt fuͤr 
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euren todten Vater hegen werdet. Ahmet euren 
Eltern in Tugend und Sanftmuth gegen einander 
nach; auf daß ihr, wenn euch dereinſt die Gott— 
heit trennet, eben fo mit Seelenruhe, ohne Vor 
wurf und mit inbruͤnſtiger Freude auf eure Wis 
dervereinigung in iener Welt auseinander gehen 
moͤget, wie Eleonore von mir ging. Sie ſoll 
begraben werden in der Laube; und zwar ſo, daß 
mein Grab neben dem ihrigen Platz finde. Ich 
fuͤhle mich ſchwach, und uͤberlaſſe es ar die 
Anſtalten zu treffen. | 
Hallo gab Eleonoren den letzten Ku, und 
legte ſich aͤuſſerſt entkraͤftet zu Bette. Von iedem 
Paare ſeiner Kinder waren immer einer bis zum 
Tage der Beerdigung Eleonorens auf dem Berg. 
Albert und Florentin beſorgten das Grab; ihre 
Frauen die Leiche. Den Greis hielt ſeine Schwach— 
heit auf einige Tage im Bette. Er verſuchte es, 
ſie durch Muth zu bekaͤmpfen; aber er that der 
Natur vergeblich Widerſtand. Am Tage der Be— 
erdigung war er am allerſchwaͤchſten. Seine Kin: 
der fleheten ihn, das traurige Begrabungsgeſchaͤft 
ihnen allein zu uͤberlaſſen. Ihre Bitte iam⸗ 
merte ihn; doch muſte er ſie erfuͤllen. „So gehet 
denn, ſprach er, und ſenket ſie mit Gebet und 
Segen ein. Ich will mich unterdeffen auf meis 
nem Lager vor Gott demuͤthigen. Stehe ich wieder 
auf — dann, dann mein erſter Gang zu ihr!“ 


* 


Niemand folgte der Leiche Eleonorens, als 
ihre vier Kinder. Dennoch gehoͤrt ihr Grab zu 
denienigen, in welche die haͤufigſten Thraͤnen des 
aufrichtigſten Schmerzens und der innigſten Dan 
barkeit gefallen find. Florentin und ſeine Schwer 
ſtern dachten ſchwermuͤthig an ihre Eltern bei ſelbi— 
gem zuruͤck, und fühlten tief, wie weit fchöner 
dieſes Grab, als das Grab des alten Jakobs ſei, 
Die beiden iungen Männer halfen wacker den His 
gel machen, und ihre Gattinnen ſchuͤtteten groſſe 
Koͤrbe voll Blumen über ihn aus. Als Träger 
und Graͤber weg waren, verweilten die edelmuͤ⸗ 
thigen Kinder noch eine Zeitlang am Grabe, ohne 
zu ſprechen. Sie ſtanden tief in Gedanken, und 
dachten alle einerlei. Nach wechſelſeitigen Umar⸗ 
mungen verlieſſen ſie es, und kehrten unter heili— 
gem Schweigen zu ihrem Vater zuruͤck. Der 
Vollmond warf ein blaſſes Licht durch die Wolken, 
und eine feierliche Stille herrſchte auf dem gan 
zen Berge. 

Habt ihr ſie begraben? — fragte der ſtand⸗ 
hafte Greis. 

Seine Kinder ſchwiegen, und wendeten ſich 
von ihm, um ihn ihre Thränen nicht ſehen zu 
laſſen. 

O goͤnnet ihr die Ruhe! — 

Eine himmliſche Heiterkeit ergos ſich bei 
dieſen Worten uͤber ſein ganzes Antlitz. Man 
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ſuchte ihn zu Gehe, daß er wieder nach Ber. 
kewitz zuruͤckziehen moͤchte. | 

Hallo. Ich bleibe bei eurer Mutter. 

Albertine und ihre Schwaͤgerin erboten ſich, 
eine Woche um die andere bei ihm auf dem 
Berge zuzubringen. 

„Bleibet ihr bei euren Maͤnnern, und in 
euren Wirthſchaften, erwiederte er, denn dahin 
gehoͤren die Weiber. Koͤnnet ihr mich und eure 
Mutter doch ſo oft beſuchen, wie ihr wollet. Die 
geringe Bedienung, welche ich bedarf, leiſten 
mir der Gaͤrtner und ſeine Leute. Brauche ich 
ſonſt etwas, ſo ſoll es euch durch he abgefo⸗ 
dert werden.“ 

Er erholte ſich darauf wieder von ſeiner 
Schwachheit; und der Abſchied, welchen ſeine 
Kinder zum erſtenmahle nach Eleonorens Tode 
von ihm nahmen, war einer der ruͤhrendſten, 
und ſchien die Stelle des Allerletzten vertreten zu 
ſollen, wenn ſie dieſen etwa N . nicht von 
ihm nehmen koͤnnten. 


’ 


Der Greis erfüllte fein Verſprechen. Sein 
erſter Gang nach feiner Geneſung war zu Eleono: 
ren. Mit fo hoher Andacht, mit ſo uͤberwaͤl- 
tigendem Gefuͤhl war er noch nie in die Laube ein: 
getreten, als ietzt. Noch lagen die Blumen, 
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welche die edlen Töchter ausgeſchuͤttet hatten, auf 


dem Hügel, und welkten. Er nahm einige Ro; 
ſen davon, und ſteckte ſie an ſeinen Buſen. Der 
Strom der Empfindung ris ihn fort. Er ſprach 
laut: „Nun ſanfter Friede Gottes uͤber dir, du 
treues Weib! Eingegangen, eingegangen biſt du 
in der Erde, unſerer Mutter, Schos, und dein 
Freund, dein Vertrauter, dein unzertrennlicher 
Gefaͤhrte im Leben und im Tode wartet der Stun— 
de, in welcher ſie ſich auch ihm oͤfnen wird. Ach! 
wie herzlich haſt du mich geliebt! Welch eine 
Leere hat nun die Welt fuͤr mich, da du nicht 
mehr biſt! Liebe Selige, ich bin dir viel ſchuldig. 
Ich fuͤhlte deinen Werth im Leben, und draͤnge 
mich auch im Tode noch an deine Seite. Nimm 
aus Gottes Haͤnden nun den ſchoͤnſten Lohn eines 
frommen Weibes und einer redlichen Mutter. 
Warte auf mich in iener Welt; — — ich 
komme bald. Schon ſinken meine Kniee hier 
auf meine kuͤnftige Gruft, und im kurzen wird 
dieſe Staͤtte alle meine Gebeine decken. Denn 
ruhe und raſte ich neben dir, und unſer Staub 
vereinigt ſich, wie unſere Seelen immer vereinigt 
waren. Ach! welche Wonnen uͤber uns, wenn 
Gottes groͤſter Tag kommen wird, und wir ihm 
wieder gemeinſchaftlich — nicht mehr im Stau⸗ 
be — das erſte Lobgebet anſtimmen werden! 
Welche Wonnen — wenn wir uns in reineſter 
i G 5 
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Liebe üben, und uns und unfere Kinder in- vol: 
lendeter Tugend erblicken werden! dann ewig 
wohl mir, daß du meine Gattin wardſt!“ 

Der Greis befand ſich ſchon, ohne deſſen ber 
wuſt zu fein, in der völligen Stellung eines gli: 
henden Beters, und fuhr ununterbrochen fort: 

„Gott! zum erſtenmahle bete ich hier zu. 
dir an meiner Gattin Grabe. Du wareſt ihr 
gnaͤdig — ach! ſei es auch mir! Ich bin nun 
ganz einſam; aber du biſt mein Beiſtand. Nichts, 
nichts habe ich eisgrauer Alter weiter mehr zu 
thun, als des Augenblicks zu harren, in welchem 
du auch mich dahin fuhren wirft, wo meine Liebe 
nun ſchon iſt. Gewaͤhre ihn mir nach deiner 
Weisheit in einer recht ſeligen Stunde, und loͤſe 
mich alsdann ſanft auf; damit mein Tod einſt 
einem Mittagsſchlummer gleiche, in den der Ar— 
beiter unter der überhandnehmenden Sonnenhitze 
fallt. Ach, wäre es möglich, daß ich jo einmahl 
hier, ſo in dieſer Stellung, und ſo nach voll— 
brachtem Morgengebet geradehin auf mein Grab 
ſaͤnke, und mein Geiſt unter inbruͤnſtigen Ge 
danken an dich aus Welt in Welt uͤberginge — 
o Gott! wie uͤberſchwenglich begnadigteſt du denn 
einen Greis, der dich allenthalben ſucht und ab 
lenthalben findet, und aus der Hofnung hoͤherer 
Offenbarungen deiner Liebe, welcher du ihn bald 
würdigen wirft, feine letzte hoͤchſte Freude ſchoͤpft! 
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Schöpfer — Vater — Gott und Herr! ſegne 
mich mit Kraft und Muth! Erheitere meinen 
Geiſt, und gib ihm Augenblicke, in welchen er 
im Anblick deiner groſſen Werke auf Erden ſchon 
in iene Welt hinuͤbergeruͤckt zu ſein glaubt. Sieh, 
wie dieſe Haͤnde, welche ſich vor dir falten, ſchon 
zittern, dieſes Haupt, das ſich zu dir erhebt, 
ſchon wankt; aber du — du biſt meine Staͤrke!“ 

Da kam Fuͤrſt Guſtaf. 

Er fand den Greis knieend — knieend an 
einem Huͤgel, der die Geſtalt eines Grabhuͤgels 
hatte. Sein erſter Gedanke war, daß Hallo, 
um das Andenken ſeines Todes recht lebhaft zu 
erhalten, denſelben als Bild ſeines eigenen Graz 
bes habe aufwerfen laſſen. 

„Was iſt dis? — Wozu dieſer Huͤgel?“ 

Hallo, ſich aufrichtend. Er deckt Eleono— 
rens, meiner vollendeten Gattin, Gebeine. 

Fuͤrſt Guſtaf, ſich entſetzend. Wie? iſt ſie 
tod?" 

Hallo. Sa, beſter Fuͤrſt; fie iſt dahin, und 
ruhet hier ſchon ſeit einigen Tagen, und ich war 
eben heute erſt ſtark genung, zum erſtenmahle 

an ihrer Gruft zu beten. 

Der Fuͤrſt. O du beiammernswuͤrdiger wa⸗ 
ckerer Greis, was fuͤr ein hartes Geſchick hat 
dich noch treffen muͤſſen! wie blutet 0 dich mein 
Herz! H N 32 
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Hallo. Nicht ſo, lieber Herr und Vater. 
Wenn ein Paar Menſchen ſo lange zuſammen 
gelebt haben, wie Eleonore und ich, was iſt 
natürlicher, als ihre Trennung dann? Thaͤte der 
Hinterbleibende nicht groſſes Unrecht gegen Gott, 
wenn er uͤber den frühen Abſchied des andern 
murren wollte? Es iſt mir nun lieb, daß ſie 
vorangegangen iſt. So hat fie ein Leiden we; 
niger empfunden; das Leiden, welches ihr unter 
allen das bitterſte geweſen fein wurde — das 
Leiden, mich ſterben zu ſehen. Ich liebte ſie; 
darum goͤnne ich ihr die fruͤhere Vollendung. 


Der Fuͤrſt. O du geſetzter Greis, was biſt 
du fuͤr ein ſeelengroſſer Mann! Untroͤſtlich dich 
zu finden wuͤrde ich geglaubt haben, wenn ich 
vom Tode deiner Gattin gehört haͤtte; und fiche, 
du biſt ſchon völlig beruhigt. Mein ganzes Erz 
ſtaunen erregſt du. 

Hallo. So zu denken, iſt ia die einzige 
Klugheit, welche der Menſch ausüben kann, und 
Pflicht fuͤr mich. Auch ward es mir nicht ſchwer. 
Einige Minuten lang waͤhrete zwar der Sturm, 
den ich auszuſtehen hatte; aber ich ſtillete ihn 
bald. Das iſt der Lohn der Rechtſchaffenheit, 
daß fuͤr uns keine Lage des Lebens ſich ereignen 
koͤnne, in der es uns bei ihr an Troſt gebrechen 
ſollte. 
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Der Fuͤrſt ſchwieg mit feft auf den Greis ges 
richteten Blicken, und man las die immer hoͤher 
ſteigende Ehrſurcht gegen denſelben in ſeinen Augen. 
Hallo. Wir haben in keuſcheſter Liebe und 


in herzlichſter Vertraulichkeit eine lauge Reihe 


von Jahren verlebt. Unausſprechlichviel haͤtte 
ich an den Genuͤſſen des Lebens verlohren, wenn 


ſie nie meine Frau geworden wäre. Suͤſſer, ſelis 


ger, — bei allen Leiden, die uns betroffen ha— 
ben, mus nie eine Ehe unter dem Himmel ge 
weſen ſein, als die unſrige. Mit Entzuͤcken 
denke ich an den Tag unſerer Verbindung, und 
mit Ruhe an den Tag unſerer Trennung zuruͤck. 
Beide find nun voruͤber. Aber einer iſt mie 
gleichheilig, wie der andere. Auch der Tod kann 
mich nicht ganz von ihr trennen. Ich bin hier 
doch bei ihr, und werde taͤglich bei ihr ſein, und 
werde die meiſten Stunden, die ich noch lebe, 
hier verleben, und werde bald ganz wieder bei 


ihr ſein. Es iſt wahr, es bleibt immer ein 


Schmerz, ſeinen Vertrauteſten verlohren zu ha— 
ben; aber es iſt ein ſanfter Schmerz; denn er wird 
auf der Stelle durch das Bewuſtſein gemildert, daß 


man des Todten werth geweſen ſei, daß er ſich 
davon uͤberzeugt gehabt, daß er erkannt und ge; 


ſchaͤtzt worden, und, daß er im Augenblick des 
Scheidens ſich auf den Augenblick des Wieder⸗ 


vereinigtwerdens mit uns innigſt gefreuet habe. 
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Nur wahre Liebe, die wir gegen die Unſrigen 
hegen, beruhiget uns am Ende uͤber ihren Tod. 

Der Fuͤrſt, der ſich ſeufzend an Hallo's 
Seite ſetzte. Darinn ſind wir Fuͤrſten, wir 
Groſſe, uͤbel dran, daß uns von dieſer Gluͤck— 
ſeligkeit, welche der Menſch im Schoſſe ſeiner 
Familie genieſt, gewöhnlicher Weiſe nur ein klei— 
ner Theil angewieſen ward. Ich weis nicht, 
es iſt bei uns meiſtentheils zwiſchen Gatten und 
Gatten, zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen 
Geſchwiſtern und Verwandten gar das Vertrau— 
liche und Herzliche nicht, welches man unter 
dieſen Verhaͤltniſſen in andern Staͤnden antrift. 
Wir leben groͤſtentheils in einer Art von Entfer— | 
nung unter einander, kommen uns nie nahe ger 
nung, bleiben gleichguͤltig und kalt gegen einan— 
der; und wahre, ſanfte Liebe iſt ein Trieb, den 
wir ſelten recht kennen lernen. Das macht, daß 
wir von Kindesbeinen an nur fuͤr das Geraͤuſch 
empfindlich gemacht werden, und von nichts, als 
von groſſer Welt und von hohem Tone reden 
hoͤren. Fuͤr Ceremonie koͤnnen wir gar nicht zur 
Vertraulichkeit gegen einander kommen; und, 
wenn wir einmahl nahe daran ſind, ſo verdirbt 
ein Courtag, an dem wir hundert Leute und 
mehr in einem Saale beiſammen, und aͤuſſerſt 
verbindlich gegen einander ſehen, ob wir gleich 
wiſſen, daß keiner von ihnen dem andern uͤber 
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den Weg traue, alles wieder. Ueberhaupt wer 
den uns oft die Bande der Natur und der Liebe 
von Jugend auf nicht von einer ſo heiligen und 
ehrwuͤrdigen Seite vorgeſtellt, von welcher andere 
Menſchen ſie betrachten lernen. Es iſt faſt, 
als wenn man damit ſagen wollte, daß das, 
was man eigentlich Haus nennet, zu klein für 
uns ſei, und daß wir nicht fuͤr das Haus, 
ſondern fuͤr die Welt beſtimmt waͤren. Nur 
Schade, daß die Welt uns das nicht erſetzen 
mag, was wir im Haufe haben koͤnnten und vers 

liehren muͤſſen. Warlich guter Greis, wenn dies 
und andres mehr die uͤbrigen Menſchen bedaͤchten: 
fo ſollten fie endlich einmahl anfangen, uns um 
ſeres hohen Standes wegen nicht mehr zu be— 
neiden. Die ſanfteſten Freuden gehen fuͤr viele 
von uns verlohren. Von der Natur auf allen 
Seiten wie abgedraͤngt und ausgeſchloſſen, muͤſ— 
ſen ſie ſich an die Kunſt halten, die in allen 
ihren noch ſo hochgeruͤhmten Produkten mit ihrer 
glaͤnzenden Flitterei die ſimple und ſaͤttigende 
Wuͤrde tener nie erreichen mag. Zwanzig, dreiſ⸗ 
fig Menſchen ſtehen zum Exempel um fie hey, 
und lauern auf ihren Wink, iede Art von Be⸗ 
dienung zu leiſten; unter ihnen allen iſt kein 
Freund, kein Bruder für fie. Ueber die wider 
natürliche Ceremonie, Etikette, und wie das Zeug . 
alle heiſt, kommen ſie um die ſanfteſten tag lie 
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benswuͤrdigſten Gefühle der Menſchheit. Es ifi 
fürwahr für ihre Unterthanen nicht gut, wenn 


die Sachen mit ihnen auf ſolchem Fuſſe ſtehen. 


Nur gar zu leicht tragen Menſchen, deren eigenes 
Gefuͤhl fuͤr die Bande der Natur und der Liebe 


nicht ſtark genuh' iſt, auch kein Bedenken, fie 
unter andern aufzuheben. Alle die Familientren— 
nungen, welche die Fuͤrſten ſo oft vornehmen, 
wenn ſie in ihren Dienſten den Gatten von der 
Gattin entfernen, den Kindern den Vater oft in 
denienigen Jahren entziehen, in welchen ſie ſeiner 
Zucht am meiſten beduͤrfen, und von den Eltern 
die Soͤhne, und von der Braut den Braͤutigam 
weg ins Schlachtfeld führen, und bei den Thräs 
nen derſelben ungeruͤhrt bleiben, wuͤrden von ih⸗ 
nen nicht vorgenommen werden, wenn — ih⸗ 
nen ihre eigene Familie mehr waͤre. 

Dem Gereiſe hatte gleich bei den erſten Wor⸗ 
ten des Fürften das Herz geklopft. Guſtaf aber 
ſprach ihm zu offenherzig und zu ſchoͤn, als daß 
er ihn unterbrechen ſollte. Ganz Liebe und Hoch—⸗ 
achtung fuͤr einen ſo edeldenkenden Herrn hub er, 
als derſelbe ſchwieg, an: Ja, beſter Fuͤrſt, zu 
wuͤnſchen wäre es, daß die Fuͤrſten durchgängig 
von Jugend auf empfänglicher für die Freuden 
und Seligkeiten gebildet würden, welche ſie, wie 
alle andere Menſchen, aus dem Schoſſe ihrer 
Familien ſchoͤpfen koͤnnten. Oft wuͤrde dieſer eins 

zige 
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zige Umſtand dazu dienen, daß die verheerendſten 
Kriege, welche mehr denn eine Nation auf halbe 
Jahrhunderte ungluͤcklich machen, nicht gefuͤhret 
wuͤrden. Auch wuͤrde die Geſchichte nicht mit 
ſchwarzen Fa enhandlungen, an Höfen began 
gen, bezeichnet ſein. Man wuͤrde nicht leſen, 
wie da ein Bruder den andern aus dem Wege 
geraͤumt, und der Sohn ſeinen leiblichen Vater 
langſam hinrichten laſſen. Doch, um ſo viel rei⸗ 
zender iſt es, wenn man einen Fuͤrſten erblickt, 
der Mann fuͤr ſeine groſſe und kleine Welt zu⸗ 
gleich iſt, und in deſſen Augen ein Tag, den er 
ganz als Gatte, Bruder, Verwandter und Vat 
ter verlebt! einen hoͤhern Werth hat, als die 
Galatage eines ganzen Jahrs. So einem Fürs 
ſten dienen — unter ſo einem Bube leben 
o Gott, wie ſchoͤn iſt das! 

Bei dieſen Worten umfaſte der Greis den 
herrlichen Guſtaf, und blickte ihm laͤchelnd in die 
Augen, als wenn er ſagen wollte: kreflicher 
Menſch, ſo ein Fuͤrſt biſt du! 

Indeſſen, fuhr er fort, will ich nicht in Aba 
rede fein, daß aͤuſerſtſchwer wegzuraͤumende Hins 
derniſſe allerdings da ſind, welche der ſanftern 
Familiendenkart an vielen Hoͤfen im Wege liegen. 
Vielleicht duͤrfte es auch nicht an Leuten fehlen, 
die zur Rechtfertigung der Sache ſagten, daß 
Fuͤrſten oft genoͤthigt wären, die ſuͤſſeſten Fami⸗ 
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lienverhaͤltniſſe dem ins Groͤſſere gehenden Wohl 
ihres Volks aufzuopfern. Wahr nun, oder nicht 
wahr, daß Fuͤrſten von dieſer Seite nicht ſo viel 
haben, als ihre geringſten Unterthanen; ia zuge⸗ 
geben ſogar, daß ihr Beruf es ihnen unmoͤglich 
mache, die Familienfreuden ſo ganz und ſo un⸗ 
unterbrochen, wie andere Menſchen zu genieſſen; 
ſo mus man auf der andern Seite doch auch das 
wieder in Anſchlag bringen, was ſie vor allen 
andern Menſchen voraus haben. Sie koͤnnen 
Tauſende gluͤcklich machen; waͤhrend daß wir 
uͤbrige nur an dem Wohl einiger Wenigen, wel⸗ 
che dicht um uns her leben, arbeiten. Ein 
ganzes Volk ſtellt ihre Familie vor. Unſer 
Zirkel, in dem wir thaͤtig ſind, iſt eng und klein; 
der ihrige zieht ſich von einer Grenze ihres Landes 
bis zur andern, und umfaſt nicht ſelten noch dit 
nachbarlichen Fluren. O Fuͤrſt und Herr, welch 
ein Gedanke — von Tauſenden Vater geru⸗ 
fen zu werden! Warlich, im Genuſſe deſſelben 
befindet ſich ein Menſch in der hoͤchſten Nähe 
an Gott. Nicht die bloſſe Macht, welche in 
den Haͤnden der Groſſen iſt, ſtellt ſie vor unſern 
Augen zu Bildern der Gottheit auf; ſondern 
die zum Wohlthun, zu allgemeinen Segnun⸗ 
gen angewendete Macht iſt es, welche dis 
thut. Wenn ein Fuͤrſt ſeine Wittwen im Lande 
verſorgt, feine Waiſen im Lande erzieht, feine 
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Unterdruͤckten ſchuͤtzt, ſeine Armen naͤhrt, dem 
Fleiſſe Arbeit verſchaft, Ordnung, Ruhe und 
Sicherheit allenthalben aufrecht erhaͤlt, und allen 
ſeinen Unterthanen mit edlem Beiſpiel, wie der 
Vater ſeinen Kindern vorgeht: o ſo erreicht er ei⸗ 
ne ſo uͤberſchwengliche Hoͤhe eines Hausvaters, 
daß wir uͤbrigen alle nur wie im Staube un⸗ 
ter ihm kriechen. Wenn er denn ſein Land 
durchreiſet, wie der Vater fein Haus durchwan⸗ 
dert, allenthalben nachſieht, woran es ſeinen 
Kindern gebreche, die Arbeiten unterſucht, welche 
ſeine Diener geleiſtet haben, iede Luͤcke, die er 
noch vorfindet, ausfuͤllt, und fo alle feine Fuss 
ſtapfen mit Segen zeichnet: welche Gefuͤhle von 
wahrhaftigaoͤttlicher Seligkeit muͤſſen fein ganzes 
Herz durchſtroͤmen! Allenthalben ſtehen feine Uns 
terthanen zu Hunderten und zu Tauſenden, und 
empfangen ihn mit offenen Armen, wie die 
Kinder den Vater, wenn ſie ihn eine Zeitlang 
nicht geſehen haben. Vertrauensvoll nahen ſie 
ſich ihm mit ihren Bitten; und, wenn er ihnen 
ſelbige gewaͤhren kann, wie muß er die Macht 
ſchoͤn finden, welche er in Haͤnden hat! Reiſet 
er bei ihren Tempeln voruͤber, fo ſagt ihm fein Herz, 
daß ſie daſelbſt fuͤr ihn beten; und geht er in 
ihre Hütten ein, fo kann er zu ſich ſelbſt ſprechen: 
auch hier gedenken fie meiner in vereinigter An 
dacht vor Gott. — Mildeſter Fuͤrſt, verſtatten 
89 2 


I M w 


Sie einem Ereiſe, daß er Sie ſegnen duͤrfe, ohne 
den Schein der Unbeſcheidenheit zu empfangen. 
Was mein Herz ſeit Jahren im Stillen dachte — 
was ich Tauſenden ſchon ſagte, wenn Sie nicht 
gegenwärtig waren, das ſage ich dicht am Grabe 
Ihnen ſelbſt noch ins Geſicht. Sie find fo 
ein Fürſt, der — Hausvater feinem Volke 
iſt. Die Macht, welche Sie haben, theilen 
tauſend Groſſe mit Ihnen; der aͤuſerliche Glanz, 
welcher Sie umſtrahlt, umſtrahlt auch dieſe; 
aber — das menſchliche Herz, welches in Ihrem 
Buſen ſchlaͤgt, erhebt Sie uͤber Viele Ihres⸗ 
gleichen. Der Patriot darf Ihnen dafuͤr die 
Liebe Ihres Volks nicht erſt anwuͤnſchen; Sie 
ſind ſchon der hoͤchſte Gegenſtand derſelben. Er 
darf Ihnen die Segen des Himmels nicht erſt 
erflehen; ſchon ſchuͤttet ſelbige die Gottheit reich- 
lich auf Sie herab. O bleiben Sie Ihren Grund 
ſaͤtzen treu, und laſſen Sie ſich bis ans Ende 
Ihrer Tage von Befolgung derſelben durch die 
Schmeichler, durch die menfchenfeindlichen Plus- 
macher und durch die unpatriotiſchen Proiektirer 
nicht abwendig machen. Wenn dieſe Stimme, 
welche ietzt zu Ihnen ſpricht, laͤngſt verſtummt 
iſt — wenn dieſe Glieder, welche die letzten 
Regungen noch an Ihrer Seite empfangen, 
laͤngſt aufgeloͤſet und zerſtaͤubt find — — dann, 
dann, edler Fuͤrſt, hoͤren Sie ſich noch von allen 


AH 117 
Seiten her Wohlthaͤter, Retter und Vater ge— 
rufen werden! Behaupten Sie ſich in der Wuͤr— 


de, der Repraͤſentant des hoͤchſtens Weſens 
fuͤr eine ganze Nation zu ſein, und machen 


Sie, daß für Ihre Unterthanen einſt die Nacht 


richt von Ihrem Tode unter allen Nachrichten 


die ſchrecklichſte ſei. Gott! was mus tene Welt 


fuͤr Wonnen noch fuͤr Fuͤrſten haben! Wird es 


dem Vater eine Seligkeit ſein, der keine andere 


gleich, wenn er ſich einſt von feinen guterzos 


genen Kindern wieder umgeben ſieht, die ihm ihr 


geſammtes Heil verdanken: wer mag die Reize 


ſchildern, die der Himmel für einen Fürften has 


ben wird, den ein ganzes Volk, daß aus vielen 
tauſend Familien beſteht, dort noch umringt, ſeg— 
net, liebt und Vater ruft! Ach, menſchlicher 
Fuͤrſt, dieſe Seligkeit iſt Ihre! Gott — Ihr 


Herz — Ihre Tugend — Ihre Weisheit — 
Ihre Menſchenliebe bereiten ſie Ihnen 


Guſtafs Augen waren voll Thraͤnen, als 
der Greis ſo zu reden aufhoͤrte. „So lange 
ich lebe, erwiederte er, ſoll gluͤcklich machen meine 


groͤſte Wolluſt ſein. Taͤglich will ich noch beſſer 


zu werden ſuchen. Und, wenn du, grauer Bie— 


dermann, lange nicht mehr zu mir ſprichſt: ſo 


will ich zu deinem Grabe noch hieher kommen, 
und deine Stimme hören, und allewege fo hans 
deln und denken, daß du mir einſt das Zeugnis, 
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welches du mir heute gibſt, in iener Welt noch 
gern ertheilen moͤgeſt. 

Hallo ſah ſeinem Fuͤrſten nach, ſo weit er 
konnte, und pries Gott für die Eindruͤcke, wel⸗ 
che er heute auf die Seele deſſelben gemacht zu 
haben glaubte. | 

Der Greis vor fich ſelbſt. Heil dem Volke, 
welches Er regiert! Von Jahr zu Jahre wird 
der Wohlſtand deſſelben hoͤher ſteigen, und En— 
kel und Urenkel werden in dem Nahmen Guſtaf 
etwas goͤttliches finden, und jeden ihrer guten 
Fuͤrſten ſo nennen, wenn er auch nicht ſo getauft 
worden waͤre. Heil Dir ſelbſt, Du ſchoͤner, 
Gotteaͤhnlicher Menſch — Guſtaf — Deiner 
Unterthanen Vater, und der Fuͤrſten Zierde! 
Gott ſei mit dir auf allen deinen Wegen, und 
ſchuͤtze dich, und verleihe dir das laͤngſte Leben, 
das ie ein Prinz verlebte! Er gebe dir mein Al⸗ 
ter, und als Greiſe dereinſt meine Munterkeit 
und Seelenruhe; und laſſe deinen Sohn die 
Thraͤnen trocknen, welche dein Volk uͤber deinen 
Tod weinen wird! Ich danke dir, daß du mich 
hoͤreſt, und durch mich im Guten geſtaͤrkt wirſt, 
und werde iene Welt nur alsdann erſt recht ſchoͤn 
fuͤr mich finden, wenn ich auch in ihr an deiner 
Seite fein kann. Sa, drängen will ich mich 
auch denn noch an dich, und dich an alle die 
Reden erinnern, welche wir unter einer Laube 
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auf Erden mit einander führten, Unter einer 
Laube, die du mir ſchenkteſt, und die ich ganz 
für dich und ‚für mich zu benutzen ſuchte; — 
fuͤr dich, zu Erhoͤhung deiner Freuden: — und 
für mich — — zum Grabe | 

Hallo ſtand einige Augenblicke in einer Art 
von Entzuͤckung, und blickte bald nach Guſtafs 
Reſidenz, bald nach Eleonorens Gruft. Drauf 
grif er nach einem Spaden, und fing neben dem 
Grabhuͤgel ſeiner Gattin noch einen aufzuwerfen 
an, der ihm denienigen recht ſinnlich abbilden 
ſollte, unter welchem er bald an ihrer Seite 
ſchlummern wuͤrde. Der Gärtner half ihm her⸗ 
nach dabei, und er befeſtigte auf iedem Hügel 
einen Pfahl mit einer Tafel. Auf der einen las 
man die Worte: Eleonore, die Treue, ging 
voran; — und auf der andern: Und Hallo, 
ihr dankbarer Mann, folgte ihr bald und 
gern. Einen ganzen Morgen brachte er mit 


- Blumenbepflanzung und Blumenbeſtreuung der 


beiden Huͤgel zu, führte am Mittag feine Kinder 
unter die Laube, bewirthete ſie daſelbſt mit den 
Fruͤchten, die der Berg ſchon hatte, und ſprach 
zu ihnen: „Sanft und heiter iſt dem Rechtſchaf⸗ 
fenen ſein Gang zum Grabe; erquickend fuͤr ihn 
die Ruhe in ſelbigem! Bald werdet ihr hier ſitzen, 


meine Kinder, und ſprechen: Da liegt unſere 


Mutter — und hier unſer Vater. Mir iſts, 
9 4 
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als hörte ich dis ſchon; aber mein Geiſt leidet 
dabei weder Angſt noch Furcht. Eleonorens und 
mein Grab find mit Blumen beſtreuet und bes 
pflanzt, wie ihr ſehet. Aber dieſe Blumen ſind 
die geringern nur; denn — ſie verwelken und 
verbluͤhen. Wir fingen fruͤher an, unſere 
Graͤber mit Blumen zu beſtreuen und zu bepflan⸗ 
zen, die von hoͤherer Schoͤnheit find, die die herr⸗ 
lichſten Fruͤchte fuͤr uns tragen, und ewig uns 
erfreuen werden. Setzet die kleine verwelkliche 
Blumenanlage, welche ich hier gemacht, nach 
meinem Tode fort, und bindet euch, ſo oft ihr 
alsdenn hieher kommet, Straͤuſſe davon, und 
ſtecket ſie an euren Buſen. Ihr waret auch 
Blumen, von unfern Haͤnden gezogen, und euer 
Anblick labte euren grauen Vater noch uͤber alle 
Anblicke der Natur. Bleibet gute Menſchen; — 
ſo wird auch der Tod keine Schrecken fuͤr euch 
haben, und ihr werdet in ſeinen einbrechenden 
Daͤmmerungen ſo ſeelenruhig, wie in den uten 
fallenden Kuͤhlungen einer Sommernacht, ſitzen.“ 


Die Erndte nahete nun herbei. Hallo's 
Kirche, deren Bau der Fuͤrſt mit moͤglichſter 
Eil betreiben lies, ragte ſchon hoch hervor, 
und die beiden geiſtlichen Wohnungen zu ihren 
Seiten konnten nach einigen Monathen bezogen 
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werden. Wilhelmi ſendete auf Hallo's Anſuchen 
aus dem Seminarium der Reſidenz einen tüchtis 


gen iungen Menſchen in die Schule nach Berke⸗ 
witz, der alle Hofnung von ſich gab, unter der 


fernern Anleitung eines helldenkenden und unvers 


droſſenen Predigers die laͤndliche Jugend auf das 
beſte zu bilden. Hallo lies ihn zu ſich auf den 


Berg kommen, und examinirte ihn ſelbſt. Er 


fand an ihm einen offenen Kopf, einen Kinder 


9 


freund, und einen inngen Mann, der ſich das 


Talent erworben hatte, Begriffe zu entwickeln, 


% 


Sich faslich zu machen und herabzulaſſen. Es lies 
ihn in feiner Gegenwart ſich mit einigen Bauer— 
iungen Über einige Grundſaͤtze des Lebens, die ieder 
Menſch wiſſen mus, unterhalten, bezeigte Zufriet 


denheit mit ſeiner erer im Unterricht und 


beſchenkte ihn. 


Schwerer aber ward es dem Greiſe, einen 
Prediger zu bekommen, der ſo ein Mann waͤre, 
wie er ihn verlangte. Es fehlte zwar nicht an 
Subiekten, welche ſich dazu meldeten; allein ſie 
reichten alle nicht an das Ideal eines Paſtors zu 


Berkewitz, welches Vater Hallo entworfen hatte. 


Endlich langte an einem Morgen, da der Greis 
eben unter der Laube ſas, ein Mann zwiſchen 
dreiſſig und vierzig Jahren, der ſchon eine geraume 


8 Zeit in einem benachbarten Fuͤrſtenthum Prediger 
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geweſen war, mit Enafchiangsignehlign von MBit 
helmi an. 
„Herr Buchholz — ſchrieb der Winner ih 

iſt ein geſcheuter, offener, edeldenkender Geiftlis 
cher, und hat nichts wider ſich, als den Ruf der 
Heterodoxie; und ich zweifle nicht, daß er ein 
Mann nach Ihrem Herzen ſein werde. Der 
Fuͤrſt hat ihm auf meine Fuͤrſprache eine Verſor— 
gung in ſeinem Lande verſprochen, aber eben 
fiel mir ein, daß Sie noch keinen Prediger 
hätten,“ ** 
Buchholz haͤndigte dem Greiſe, als dieſer 
das Empfehlungsſchreiben geleſen, ein Teſtimo: 
nium ein, welches er ſich vom Konſiſtorium feis 
nes Landes vor ſeiner Abreiſe aus ſelbigem hatte 
geben laſſen. Dieſes enthielt ein ganz ungekuͤn— 
ſteltes Lob feines Karakters, feines iederzeit unan⸗ 
ſtoͤſſiggefuͤhrten Lebenswandels und feines im Amte 
bewieſenen Fleiſſes, und man ſah es den ſo gar 
einfachgewaͤhlten Ausdruͤcken deſſelben an, daß 
man es ihm gern vorenthalten haben wuͤrde, wenn 
man gekonnt hätte. Der Schlus davon war: 
„Weshalb um ſo mehr zu bedauern ſteht, daß 
bein ſonſt fo wuͤrdiger Mann ſich durch den 
„Schwindelgeiſt, der gegenwaͤrtig uͤber die Kirche 
„blaſen thut, zu Meinungen hinreiſſen laffen, 
„die den heiligen ſimboliſchen Buͤchern entgegen 
vſein thun, und daß ihn fein Stolz verleitet hat, 
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„der Obrigkeit den ſchuldigen Gehorſam zu verfas 
„gen, welche ihm das öffentliche Bekenntnis ſeit 
„ner Irrthuͤmer und den Wiederruf derfelber zur 
„Ehre Gottes auferlegte. Gott verleihe ihm 
„ieine Gnade zu feiner Beſſerung, und führe 
„ihn bald zur reinen Lehre zuruͤck, damit er ſelig 
„werde; denn drauſſen find die Hunde.“ 8 
ö Die Miene des guten Bewuſtſeins, die ' Treu⸗ 
herzigkeit und Furchtloſigkeit, mit welcher Vuch⸗ 
holz dis Teſtimonium uͤberreichte, ſtellte irn den 
Augen des durchſchauenden Greiſes noch ein Zeug⸗ 
nis fuͤr ihn aus. 133 
| Hallo, unter heftigem Kopfſchuͤtteln. O der. 
elenden Lage, in der die Religion da noch iſt, wo 
ſolche Schoͤpſe an ihrer Spitze ſtehen! Herr. 
Prediger, dis Atteſtat macht Ihnen Ehre. Ich 
bedaure ieden ehrlichen Mann unter Ihren Ums 
ſtaͤnden, der weiter ſieht, und thun ſoll, als wenn, 
er nichts ſaͤhe. Gottlob, hier zu Lande mildert, 
ſich die Luft merklich. | 
Buchholz war ein Mann, der ſich durch fein. 
Aeuſſerliches ſchon überaus empfohl. Die Natur, 
hatte ihn gut gebildet, und fein edler Anſtand, 
verbunden mit einem maͤnnlichheitern Weſen, nah 
men ieden, der ihn ſah, bald fuͤr ihn ein. Er 
ſprach mit beſcheidener Freimuͤthigkeit, und man 
hoͤete es ihm in den erſten Augenblicken an, daß 
er viel gedacht habe. Er hatte den Menſchen 
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tief ſtudirt, ſich zu deutlichen Begriffen erhoben, 
und feine Religion nicht aus Siſtemen und Kom 
pendien geſchoͤpft. Gegen Untreue und Mens 
ſchenhaß konnte er aͤuſerſt aufgebracht werden; 
aber gegen nichts war er duldſamer, als gegen 
Verſchiedenheit in Religionsmeinungen. Er drang 
allenthalben auf gute Handlungen, und bewies 
die Schoͤnheit des Chriſtenthums nicht aus Wun— 
dern und Weiſſagungen, ſondern aus den Eins 
fluͤſſen, welche daſſelbe auf Tugend und Ruhe des 
Menſchen hat. Seine Talente hatten ihm im 
Vatetlande eine fruͤhe Verſorgung verſchafft, und 
die Gemeine, an der er ſtand, hatte ihn werthge⸗ 
ſchaͤtzt. Wie es aber uͤberall Menſchen gibt, 
welche dabei zu verfiehren glauben, wenn es zu 
hell um fie her wird: fo fehlte es auch da nicht 
an Leuten, denen er durch Verbreitung ſeiner beſ— 
ſern Einſichten im Wege war. Inzwiſchen wuſte 
er ſich ſo zu ſetzen, daß man nichts gegen ihn 
aufzubringen vermochte, als daß er auf der Kan— 
zel nicht in der eingefuͤhrten Theologenſprache 
rede. Er ſprach z. E. von Vater, Sohn und 
Geiſt, ohne von Dreieinigkeit oder gar Dreifal⸗ 
tigkeit zu reden; ſprach von Erloͤſung der Menſchen 
durch Jeſum, ohne dabei immer von Blut und Wun⸗ 
den zu reden; ſagte, wenn er haͤtte Satan und 
Teufel ſagen fetten; Verfuͤhrer, Verleumder oder 
Verfolger; nannte Buſſe Beſſerung, gute Werke 
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ſchoͤne chriſtliche Handlungen, Strafgerichte Un⸗ 
glück der Theile zur Erhaltung des Ganzen, Erb⸗ 
ſuͤnde natürliche Unvollkommenheit, u. ſ. f. Im 
mer hatte er ſich, wenn ihm darüber Vorwürfe 
gemacht worden waren, dadurch zu verantworten 
geſucht, daß er erklaͤrt, daß es bei der Religion 
nicht auf Worte und Toͤne, ſondern “ae 
und Sachen ankomme, und daß ieder ich über 


ſie derienigen Sprache zu bedienen berechtigt ſei, 


in welcher er am gewiſſeſten verſtanden zu wers 
den glaube. Verſchiedene feiner Amtsbruͤder hat⸗ 
ten es ſich zwar einfallen laſſen, wider ihn zu pres 
digen; aber er hatte nie darauf geantwortet. Ohne 
eine Meinung, welche er für falſch hielt, zu beſtrei⸗ 
ten, lehrte er dieienige, welche feiner Ueberzeut 
gung nach beſſer war, lies feine Zuhoͤrer die Wors 
zuͤge der letztern ſelbſt finden und fuͤhlen, und 
verdraͤngte das Vorurtheil ohne alles Geraͤuſch 

blos durch den heitern unverkennbaren Glanz der 
himmliſchen Wahrheit. Dabei war er ein wacke— 
rer, auf allen Seiten zum Wohl feiner Mitbuͤr⸗ 
ger thaͤtiger Mann. Wer eine gute Sache, und 


keinen Fuͤrſprecher hatte, ging zu Buchholz, 15 


und ging nicht vergeblich. Wer Accidenzien an 
ihn zu zahlen hatte, und nicht reich war, 
brauchte nie etwas an ihn zu zahlen. In Famis 
lien, zu denen er Zutritt hatte, dauerten Streit 
tigkeiten ſelten uͤber vier und zwanzig Stunden. 
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Fir arme Waiſen ging und lief er fo lange, bis 
en ihnen wieder einen Vater verſchaft hatte. Eis 
nen Schwermuͤthigen, der ſich erſaͤufen wollen, 
hatte er ſelbſt aus dem Waſſer gerettet; und feis 
nes Nachbars Kinder hatte er auf ſeinen eigenen 
Armen bei einer ſchrecklichen Wine mitten 
aus den Flammen getragen. 

Eben dieſe Feuersbrunſt war es Pan 
welche ihn nachher in die unangenehmſten Lagen 
gebracht. Andere Prediger feines Orts traten 
Sonntags nach derſelben auf, erklärten das vorges 
fallene Ungluͤck für laͤngſtverdiente Rache, welche 
Gott an der ſuͤndigen Stadt ausgeübt, prophezeies 
ten noch ſchrecklichere Gerichte, und eiferten hefs 
tig. Buchholz beſtieg auch ſeine Kanzel, und 
that in aller Unſchuld gerade das Gegentheil. Er 
ſagte, daß das Ungluͤck nicht entſtanden ſein wuͤrde, 
wenn man mit einem ſo furchtbaren Element, als 
das Feuer ſei, das iede Sünde der Vernachläfs 
ſigung, welche man wider ſelbiges begehe, fihrechs 
lich zu raͤchen pflege, ſorgfaͤltiger umgegangen waͤre, 
und daß es am allerwenigſten ſo weit um ſich 
gegriffen haben wuͤrde, wenn man daſigen Orts 
beſſere Feueranſtalten hätte. Er erlaͤnterte beis 
laͤufig die Begriffe von Zorn, Strafgericht und 
Rache Gottes, und bat beſonders feine Gemeine, 
gegenwaͤrtigen Vorfall nicht darunter zu rechnen; 
denn — ſagte er, Gott haͤtte ein Wunder thun 
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muͤſſe ſſen, wenn der Stall, in welchem das Feuer 


auskam, und der durch die Unvorſichtigkeit eines 
Knechts einmahl angeſteckt war, nicht hätte fort— 
brennen ſollen; Gott haͤtte ein Wunder thun 
muͤſſen, wenn die Flamme ſich nachher nicht dahin 
gewendet haͤtte, wohin zur ſolbigen Zeit der Wind 
ging; und da auf dieſer Seite dichtnebenan gerade 
eine Reihe Scheuern ſtand, die mit Stroh anges 
gefüllt waren, ſo haͤtte Gott ein Wunder thun 
muͤſſen, wenn das Feuer dieſe Scheuern nicht 
ergreifen ſollte; und da unſere Spritzen in ſo 


ſchlechten Umſtaͤnden waren, daß ſie keine Dienſte 


thun konnten; ſo haͤtte Gott ein Wunder thun 
muͤſſen, wenn das Feuer nicht fo lange fortges 
brannt haͤtte, bis es an ienen leeren Platz kam, 
wo es weiter keine hrennbare Materie antraf. 
Uebrigens warnte er vor aller Liebloſigkeit im Urs 
theilen; inmaſſen unter den abgebrannten Fami- 
lien viele der allerrechtſchaffenſten und arbeitſame 
ſten in der ganzen Stadt ſich befaͤnden. 

Buchholz hatte ſolchergeſtalt wider ſeine Amtst 
bruͤder und wider die Policey zugleich geſuͤndigt. 


Er ward angeklagt, und — lies zu ſeiner Recht⸗ 


fertigung die gehaltene Predigt drucken; in der 
man auswaͤrtig durchgängig viel gefunden Mens 
ſchenverſtand und Wahrheit fand. Nur im Vat 
terlande traf man in ihr falſche Auslegungen der 
Lehre von der Fuͤrſehung und Verleugnung der 
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Gerechtigkeit Gottes an. Buchholz ward das 
zu kondemnirt, auf der Kanzel oͤffentlichen 
Wiederruf ſeiner unrichtigen Meinungen zu 
thun; widrigenfalls weiter gegen ihn geſchehen 
wuͤrde, was Rechtens ſei. Jedermann draͤngte 
ſich zum Tempel, um zu hoͤren, wie er ſich aus 
der Sache ziehen wuͤrde. Ein groſſer Theil des 
geiſtlichen Miniſteriums war nicht weniger dabei 
gegenwaͤrtig um einem ſo glaͤnzenden Siege des 
Glaubens uͤber die Spoͤtter beizuwohnen. 
Buchholz handelte daſſelbe Thema noch einmahl, 
und zwar noch weit gruͤndlicher und ausfuͤhrlicher 
ab, beharrete bei ſeiner Meinung, und bewies die 
Gottanſtaͤndigkeit und Vernunftmaͤſſigkeit derfels 
ben, legte ſeine Vokation freiwillig auf die Kan⸗ 
zel, ermahnte ſeine Amtsbruͤder, mehr, als ſeit⸗ 
her geſchehen, uͤber die Religion nachzudenken und 
auf ihre Predigten zu ſtudiren, und freuete ſich 
am Schluſſe daruͤber, daß er wenigſtens dis 
Gute fuͤr feine Mitbürger geftiftet habe, daß man 
nun die Spritzen repariren laſſen. 

Vater Hallo lies ſich dis alles gar ausführlich 
von ihm erzaͤhlen, und laͤchelte zuweilen dabei. 
„Wenn nun, ſprach er, einmahl wieder Feuer in 
iener Stadt ausbricht, und durch Huͤlfe der Spri⸗ 
gen zu rechter Zeit geloͤſcht wird; fo werden ſich 
alle Ihre geweſenen Mitbuͤrger Ihrer im Segen 
noch erinnern.“ Er unterhielt ſich darauf mit 
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dem Prediger, weitlaͤuftig über die Stoͤrrigkeit 
der Theologen, offenbare Unrichtigkeiten und Gott 
unanſtaͤndigkeiten in ihrem Siſtem nicht abaͤndern 
zu wollen. „Ich kenne, ſagte er unter andern, 
den groſſen Haufen dieſer Herren ſehr gut. Da 
haben Sie's getroffen, wenn Sie ihnen Nachden— 
den und Studiren empfohlen haben. Wiſſen Sie 
denn nicht, daß dis lauter muͤhſame Sachen 
find? Es iſt ia weit bequemer, wenn man fo 
huͤbſch Alles beim Alten laͤſſet, getroſt nach⸗ 
ſchwatzt, was immer geſchwatzt worden iſt, und 
darauf gute Mittags ruhe hält. Dabei bleibt man 
ohne Kopfſchmerzen, wird dick und fett, alt und 
grau, und hat weiter keine Noth in der Welt, 
als die, welche etwa die boͤsgeſinnten Kirchkinder 
machen, die die Aceidenzien nicht gehörig ent; 
richten.“ 

Von der Kirche kam Hallo in feiner: Unter⸗ 
redung mit Buchholz auf den Staat, von den 
Prieſtern auf die Fuͤrſten und Koͤnige, von den 
Buͤrgern auf die Bauern; und ſeine Freude war 
unausſprechlich, einen Mann geſunden zu haben, 
der ſo uͤber alles mit ihm ſimpathiſirte. Er 
karakteriſirte ihm den edlen Fuͤrſt Guſtaf, und 
erzaͤhlte ihm die glücklichen Veränderungen, welche 
er mit dem ganzen Zuſtande ſeiner Bauern zu 
Berkewitz vorgenommen. Prediger Buchholz ſah 
hier alles das realiſirt, was er laͤngſt zum Beften 
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des niedrigſten Standes der Menſchheit gedacht 
und gewuͤnſcht hatte. Er that ietzt einige herr⸗ 
liche Aeuſerungen, welche den Greis ganz in ſein 
menſchenfreundliches Herz einſchauen lieſſen. 
Hallo. Haben Sie Familie? 3400 a 
Buchholz. Ja, Frau und ſechs Kinder. 
Hallo. Ich halte es fuͤr ſehr noͤthig, daß 
ein Geiſtlicher Familie habe. Es iſt doch ein⸗ 
mahl gewis, daß das, was wir uͤber das 
menſchliche Leben denken, alsdann am richtigſten 
von uns gedacht werde, wenn wir es aus eige⸗ 
nen Erfahrungen abſtrahiren. Wie kann ein 
Prediger zu ſeiner Gemeine uͤber die Pflichten im 
Hausſtande, uͤber Vertraͤglichkeit der Ehegatten, 
uͤber gute Kinderzucht und weiſe Oekonomie auf 
eine treffende Weiſe reden, wenn er ſelbſt ohne 
Hausweſen, ohne Weib und Kind iſt? Und doch 
ſind dis gerade dieienigen Gegenſtaͤnde, uͤber 
welche der gemeine Mann noch am meiſten Bes 
lehrung noͤthig hat. Der Zuhoͤrer blickt auch, wenn 
ihm Pflichten vorgetragen werden, immer auf 
den vortragenden Prediger zuruͤck, um zu ſehen, 
wie dieſer fie ſelbſt ausuͤbe. Lebt der Predir 
ger nun ſelbſt in einer friedlichen Ehe; erzieht er 
ſelbſt Kinder gut und edel: hat er ſelbſt ein wohl⸗ 
eingerichtetes Hausweſen; o wie mus alles, was 
er hierüber ſpricht, bis in das Innerſte der ihm 
zuhoͤrenden Seelen dringen! Er ſpricht folcherges 
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ſtalt doppelt, — durch Wort und That. Dieſe 
Art zu lehren iſt die kraͤftigſte, und es iſt 
unmoͤglich, daß ſie nicht den herrlichſten Segen 
ſtiften ſollte. Niemahls mus der Zuhoͤrer bei 
irgend einer Pflicht, die der Prediger vortraͤgt, 
denken koͤnnen: er will nur, daß wir ſie ausuͤben 
ſollen. Immer mus iener denken koͤnnen: mein 
Prediger über ſie ſelbſt ſchon aus. | 
Buchholz glaubte ſich ſelbſt ſprechen zu hoͤt 
ren; ſo ganz harmoniſch dachte der Greis mit 
ihm. „Das iſt, hub er an, von ieher mein 
erſter Grundſatz geweſen, nach dem ich in meis 
nem Amte gehandelt habe, daß ich meine Zuhoͤrer 
nichts glauben machen wollte, als was ich ſelbſt 
glaubte, und daß ich nichts von ihnen als Pflicht 
. als was ich ſelbſt that.“ | 
Hallo. Ich vocire Sie hiermit zum Prediger 
in Berkewitz. 
Buchholz. Gott fegne mich in” meinem 
neuen Amte. 2 10 | 
Hallo. Bleiben Sie heute bei mir. Mor- 
gen will ich Sie ſelbſt bei der Gemeine introß 
i 


Mit Sonnenaufgang weckte Hallo ſeinen Gaſt, 


und lud ihn zum Morgengebete auf Eleonot 
rens Grabe ein. | | 
3 2 
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Hallo. Einen Prieſter Gottes zum Zeugen 
ſeiner Andacht machen, iſt ia wohl recht ſchicklich, 
nud befördert die Erhebung des Herzens. 

Dis war ganz in Buchholzens Geſchmack. 
Ein Gebet in der heiligen Frühe des iungen Tags, 
mitten in der freien Natur, auf dem Gipfel eines 
Bergs, hatte hohe Reize für ihn. 

Buchholz, als ihm der Greis ein Zeichen 
gab, daß ſeine Seele ihre Ergieſſung an Gott vol— 
lendet habe. Das iſt ſo recht Nachahmung des 
Beſten der Menſchen. Ein Gebet in den erſten 
Augenblicken des Wiedererwachtſeins iſt gleichſam 
ein Gebet beim Eintritt ins neue Leben, iſt Bild 
unſeres erſten Gebets am kuͤnftigen Morgen unfes 
rer Auferſtehung. — Herrlich betet man in der 
Einſamkeit; und keine Einſamkeit iſt dazu ſchoͤner, 
als bie im Schoſſe der Natur. Der Beter auf 
einem Berge fühle durch die Höhe, in welcher et 
ſich dem Weſen aller Weſen heiligt, feine Fans 
taſte erregt. Seine Abſicht iſt, ſich zum Schoͤpſer 
zu echeben, und er duͤnkt ſich durch feinen erhas 
aten Stand in der Schöpfung 4 0 1 
an ihm. 

Buchholz ſimpathiſirte mit dem Greise nicht 
nur als Geiſtlicher, ſondern auch als Men . 
ſchon, uͤber den Werth des Gebets. Es war d 
erſte wichtige Handlung, welche er an iedem Eee 
verrichtete. Er konnte ſehr dagegen eifern, daß 
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man ein fo angemeſſenes Staͤrkungsmittel ſuͤr den 
Geiſt des Menſchen noch nicht durchgaͤngig gehoͤrig 
benutze. „Warum beten bie Mehreſten? ſprach 
er zu Hallo. Nur erhoͤrt wollen fie fein. Ges 
geben ſoll ihnen nur immer darauf werden, und 
zwar gerade das, was fie haben wollen. Warlich 
gerade die unbedeutendſte Seite, von der man 
dieſe ehrwuͤrdige Religionshandlung betrachtet! 
Der Menſch ſoll ia nicht beten Gottes wegen, 
ſondern ſeinetwegen. Wenn ich eine gute 
Handlung thun will: dann bete ich, um mich 
recht dazu in volle Thaͤtigkeit zu verſetzen. Wenn 
ich mich in Gefahr ſehe, daß meine Tugend wan⸗ 
Ten koͤnne: dann bete ich, um ſie aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Wenn Ungluͤck mir obſchwebt: dann bete 
ich, um bei Geiſtesgegenwart, bei Glauben und 
Muth zu bleiben. Die Wirkungen erfolgen auch 
allemahl gewis; denn das Gebet erregt meine 
Fantaſie, und dieſe wieder alle meine Kraͤfte.“ 
dan wandelte nun über den Berg nach Ber 
kewitz hin. W ' 
Buchholz. Gott! wie ſchoͤn iſt hier die Na⸗ 
tur ringsum! Reizender, als ſo, fand ich ſie in 
meinem Leben nicht. O wuͤrdiger Greis, welch 
einen herrlichen Aufenthalt gab Ihnen Fuͤrſt Guß 
ſtaf in Ihren letzten Tagen! Wie moͤgen Sie hier 
unter dem ſanfteſten Bewuſtſein, der Welt ſo viel 
geleiſtet zu haben, von allen Ihren Arbeiten ruyn! 
J 3 5 
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Wie mögen Sie aus dieſem Paradieſe der Erde 
ſich auf das lebhafteſte in die Gefilde der Seligen 
hindenken, in welche Ihr Schoͤpfer Sie bald 
überleiten wird! n 
Hallo. Sie haben meinen Lieblingsgedanken 
getroffen. Ich lebe hier recht als Greis, der 
die Erde ſchon wie unter ſeinen Fuͤſſen ſiehet, und 
iede Stunde, welche kommt, fuͤr die haͤlt, in 
der er ſich aufſchwingen wird. Meine Freude 
auf dieſe iſt unausſprechlich gros. Schoͤn ſind 
dieſe Ausſichten umher, und fie laben mich abges 
lebten Alten recht. Aber wenn ich ſie ſo mit 
meinen Blicken uͤberſtrichen habe, gleitet mein 
Auge unvermerkt von ihnen ab, und heſtet ſich 
unten am Himmel, wo ſie ſich zwar zu ſchlieſſen 
ſcheinen, aber fuͤr mich ſich erſt recht anmuths⸗ 
voll oͤfnen. Ich habe viel verlohren, daß mein 
Beruf, den ich in der Welt hatte, mich ſo 
lange, ach! ſo gar lange von den Genuͤſſen der 
ſchoͤnen Natur abſchlos. Aber nun ſchoͤpfe ich ſie 
auch recht unerſaͤttlich aus ihrer reineſten Quelle. 
Buchholz. Die Natur wuͤrde Ihnen nun 
nicht ſo reizend ſein, Greis, haͤtten Sie der 
Welt nicht fo wacker gedient. Es reue Sie Ihr 
rer vergangenen langen Entfernung von ihr nicht! 
Aber traurig genung iſt es, daß die, welchen ihre 
Lebensart doch keineswegs den Zutritt zu ihr vers 
ſchließt, ſich immer noch ſelbſt ſo ſehr von ihr 
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entfernen, ihre Freuden ungenoffen laſſen, und 
nach andern haſchen, die doch, von allen Seiten 
betrachtet, ſo tief unter tenen ſind. Ein weſent— 
licher Fehler unſerer Zeitgenoſſen, daß es ihnen 
noch ſo ſehr an Geſchmack und Empfindung fuͤr 
die Natur gebricht! Die verdammte Verwoͤhnung 
von Jugendauf an Geraͤuſch, Mode, Eitelkeit 
und Tand! Sie macht unſer Geſchlecht aͤrmer, 
kraͤnker, verzagter, unmoraliſcher, als es ſonſt 
ſein wuͤrde. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, 
mit Leuten von Stande uͤber die Vergnuͤgungen 
der Natur zu reden, und ſie ihnen zu empfehlen; 

aber ich weis nicht, wie es war. Ich ſprach 

doch deutſch; allein genung, ſie thaten, als ver— 
ſtaͤnden fie mich nicht. Des Morgens find fie 

noch in ihren Betten, wenn Freude und Selig⸗ 

keit ſchon lange für fie bereitet find, Die ſchoͤn⸗ 
ſten Stunden in der Natur ſind ſuͤr ſie verlohren; 

und ich wette drauf, daß viele von ihnen, die nach 

iedem Schattenſpiel an der Wand laufen, das 

erhabenſte Schauſpiel — den Aufgang der Sonne 

— nie geſehen haben. Denn koeffiren ſie ſich, 

zoͤgern an der Toilette und am Schreibtiſch, gehen 

um Mittag an die Luft, klagen uͤber die Schwuͤle 

derſelben, ſperren ſich wieder in ihre Zimmer ein, 

ſetzen ſich an den Spieltiſch, u. ſ. w. O herr 
liche Natur, wie undankbar handeln deine Kinder 

gegen dich! Du haſt Freuden nicht nur fuͤr einige 
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ſondern für alle. Du ruͤhrſt die feinften Sad 
ten unſers Herzens. Dein Genus iſt ſo rein, 
ſo ſchuldlos, wie die tugendhafte Liebe. In 
dir ward noch kein Boͤſewicht gebildet. Jeden, 
der in deinen Schos kam, und nur Sinn fuͤr 
dich mitbrachte, gabſt du als einen beſſern Manu 
an die Welt ud, — — 

Vater Hallo drückte den Prediger an ſein 
Herz, nannte ihn Freund und Bruder, ſegnete 
die Stunde, in der er ihn kennen gelernt, und 
bat auf die Zukunft um ſeinen oͤftern Umgang. 

Als ſie nach Berkewitz kamen, ward Buch⸗ 
holz von dem Greiſe mit den Worten zu ſeinem 


Sohne geführt: Hier bringe ich dir den Mann, | 


der mit dir gemeinſchaftlich an dem Gluͤck unfes 
rer Bauern arbeiten ſoll. Liebe und ehre ihn. 
Er iſt es werth. 

Darauf ward die ganze Gemen eee 
gefodert, und Hallo hielt folgende Anrede an ſie: 
Ich habe den Mann gefunden, den ich euch vers 
ſprach. Lernet ihn hier kennen. Ich bringe 
ihn ſelbſt zu euch; damit ihr ſehet, wie hoch ich 
ihn ſchaͤtze. Er hat mehr gelernt, als er hier 


zu wiſſen noͤthig haͤtte. Er wird euch herrlichen 


Unterricht uͤber alle eure Pflichten und Troſt fuͤr 
Leben und Tod reichen. Er iſt ein Menſchen⸗ 
freund und wird vaͤterlich für eure Wohlfarth fors 
gen. Nichts ſollet ihr ihm dafuͤr geben, als — 
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euer Herz. Hoͤret ihn, wenn er euch ermahnet, 
und gewaͤhret ihm den füffeften Lohn für alle 
feine Arbeiten, daß er unter euch Nutzen ſtifte. 
Schenket ihm euer Vertrauen; ihr werdet erfah- 
ren, daß er es verdiene. In allen wichtigen 
Borfällen eures Lebens, in denen ihr euch ſelbſt 
nicht helfen koͤnnet, ſei er der Mann, an den 
ihr euch zuerſt wendet, und den ihr um Rath 
fraget. Fallen Sreitigkeiten unter euch vor: 
ſo bittet ihn, daß er ſie ſchlichte. Folget ihm 
und liebet ihn. Er iſt der, der euch den Weg 
zu ewiger Gluͤckſeligkeit zeigt. Vergeltet es ihm, 
und traget auch zu feiner Ruhe und Zufrieden 
heit auf Erden bei, fo viel ihr koͤnnet.— — 
Horr Prediger, ich uͤbergebe Ihnen dieſe Gemei— 
ne. Werden Sie von nun an Lehrer, Freund. 
und Vater derſelben! Alsdenn Ruhe uͤber Ihren 


und über meinen Tod, und Freude für Sie 


und für mich in iener Welt! 

Buchholz ſtand mit ſichtbaren Zeichen der 
innigſten Ruͤhrung da, während daß Hallo fo 
redete. Er neigte ſich ehrfurchtvoll gegen - felbir 
gen, und ſprach langſam und maͤnnlichſanft: 
Frommer Greis — — ich lebe jetzt meine 


heiligſten Augenblicke. Mein dankbares Herz be⸗ 


tet fuͤr Sie. Mit Freuden uͤbernehme ich aus 
Ihren Haͤnden die Aufſicht über dieſe Gemeine, 
und gelobe Ihnen die unverbruͤchlichſte Treue in 
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meinem Amte. Möchte Gott mich recht viel 
Segen in ſelbigem ſtiften laſſen! Moͤchten Sie 
noch lange Jahre Zeuge davon fen! — — 
Ihr aber, gute Bewohner dieſes Dorfs, nehs 
met mich gern zu eurem Prediger auf, und 
bauet vorlaͤufig, da ihr mich noch nicht weiter 
kennet, auf die Wahl dieſes einſichtsvollen Grei⸗ 
ſes, der euer groͤſter Wohlthaͤter iſt. Ich denke 
euch bald davon zu uͤberzeugen, daß er auch dismahl 
nicht falſch gewählt habe. Es war von icher 
mein ſeligſtes Geſchaͤft, meine Nebenmenſchen zur 
Erkenntnis Gottes, der Walt und ihrer Pflichten 
zu fuͤhren, und mit redlichem Eifer will ich dis 
nun auch unter euch zu betreiben ſuchen. Ich 
will ſo zu euch reden, daß ihr mich alle verſtehet. 
Ich will mich bemuͤhen, euch insgeſammt nach 
euren aͤuſerlichen Umſtaͤnden, Verbindungen und 
Gemuͤthsbeſchaffenheiten kennen zu lernen; damit 
ich iedem von euch das ſagen koͤnne, was ihm zu 
wiſſen beſonders nöthig iſt. Mein Vortrag auf 
der Kanzel ſoll nicht der einzige Unterricht ſein, 
den ich euch über die Pflichten des Ehriſten, des 
Landmannes und des Hausvaters ertheile; durch 
mein Beiſpiel will ich euch ſelbige noch vollkom⸗ 
mener lehren. Ehe ich etwas von euch fodere, 
daß ihr es thun ſollet, will ich es von mir fos 
dern, Ich will es vor euren Augen ausüben; 
damit ihr nicht nur wiſſet, warum ihr dis oder 
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ienes thun ſollet, ſondern auch, wie ihr es am 
gluͤcklichſten ins Werk ſetzet. Haltet mich bei 
meinem Wort, und machet mir ins Geſicht dar— 
uͤber Vorwuͤrfe, wenn ich euch iemals eine boͤſe 
Handlung ſehen laſſe. Eure Kinder ſollen mir 
lieb und werth ſein. Ich will oft in der Schule 
bei ihnen ſein und durch meine Gegenwart ſie 
aufmerkſam und fleiſſig machen, und ihren Lehrer 
unterſtuͤtzen. Ich will fie in der Kirche vorneh— 
men, und hernach, wenn ſie zum Abendmahle 
des Herrn mit euch gehen ſollen, alles anwens 
den, daß fie mit guten Kenntniſſen und Geſin⸗ 
nungen ieder in ſeinen Stand eintreten, euer 
Beiſtand in der Wirthſchaft und eure Freude im 
Alter werden. Seid gottesſuͤrchtig, tugendhaft, 
arbeitſam und maͤſſig vor ihren Augen, damit ſie 
es auch werden, und ihr es ſeid, die den erſten 
Samen des Guten in ihre Herzen ſtreuen. Hals 
tet ſie nie von den Schulſtunden unter irgend 
einem Vorwande ab. Euer lieber alter Herr 
meint es ſo gut mit euch, daß ſie unentgeldlich, 
wie ihr, unterrichtet werden ſollen. So ſeid 
von Herzen auch dankbar gegen ihn, und neh— 
met die Wohlthat an, welche er euch reichen will. 
Iſt es nicht beſſer für euch, wenn ihr kluge, ges 
ſittete und fromme Kinder habet, als wenn ſie 
aberglaͤubiſch, grob und luͤderlich wuͤrden? Seid 
ihr nicht dieienigen unter allen Menſchen, die 
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ihren Unarten zuerſt ausgeſetzt fein, und denen 
ihre Ausſchweifungen das groͤſte Herzeleid machen 
wuͤrden? Wie fie in der Jugend gebildet wers 
den; ſo bleiben ſie. Goͤnnet ihnen, da ſie es 
haben koͤnnen, das Gluͤck, noch beſſere Einſichten 
ietzt ſchon zu erlangen, als ihr in ihren Jahren 
hattet, und ſehet nicht ſcheel daruͤber, wenn ſie 
auch noch beſſere Menſchen werden koͤnnen, als 
ihr ietzt ſeid. O wie ſchoͤn iſt es, wenn ein 
Menſch, der guten Unterricht empfangen hat, 
hernach im ganzen Leben ſich ſelbſt troͤſten kann! 
Wie ſchoͤn iſt es, wenn man uͤber Alles, was 
um uns her geſchieht, venuͤnftiger denkt! Wie 
ſchoͤn, wenn man mit unverdorbenem Herzen in 
feinen Stand und Beruf eintritt, demſelben 
wohl vorſteht, ein unbeflecktes Gewiſſen mit in 
fein Alter nimmt, und fo bis ans Ende den Ses 
gen Gottes und feines ganzen Dorfs genieſt! AM 
eure Haͤuſer, Aecker und Wieſen, die ihr euren 
Kindern hinterlaſſet, find nichts gegen dieſe Mit 
gabe, wenn ihr ſie ihnen reichet. Habet Gott 
vor Augen, und betrachtet eure Kinder als des 
Himmels ſchoͤnſte Gabe, die ihr auf das heiligſte 
verwahren, und von der ihr einſt die ſtrengſte 
Mechenfchaft ablegen muͤſſet. Meine Kinder find 
mein Reichthum, meine Ehre, meine Freude 
und meln Troſt; und ich hoffe zu Gott, daß fie; 
uu nmel einſt noch meine ſchaͤnße Seligkeit 
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fein ſollen. — Lebet vertraͤglich unter einander 
als Bewohner eines Dorfs. Beleidiget einant 
der nicht vorſaͤtzlich durch Uebervortheilung, Zalfchs 
heit, Verleumdung, Unbehuͤlflichkeit und Bitter 
keit. Und fehler ihr einer gegen den andern: 
fo vergebet euch, und denket, daß morgen viel 
leicht der Vergeber in dem Falle fein koͤnne, daß 
er wieder Vergebung beduͤrſe. Ihr ſeid zwar 
nur Landleute; aber ihr koͤnnet fo gluͤcklich fein, 
wie die Leute da in der Reſidenz, deren Thuͤrme 
ihr täglich ſehet. Arbeitet fleiſſig in euren Haus 
ſern und auf euren Laͤndereien; eure Lebensart 
gibt die beſte Geſundheit, das laͤngſte Leben und 
das heiterſte Alter. Haltet alles wohl zu Rathe; 
ſeid gute Wirthe, und ſtehet euren Guͤthern 
wohl vor. Euer lieber alter Herr hat mehr an 
euch gethan, als ie ein Edelmann oder Guthsbes 
ſitzer in dieſem Lande an ſeinen Bauern that. Er 
hat euren Zuſtand von allen Seiten erleichtert 
und verbeſſert; und es liegt nun blos an euch 
die Schuld, wenn ihr nicht die gluͤcklichſten Lands 
leute werdet, welche es unter dieſem Himmels: 
ſtrich nur geben kann. Liebet euch ſelbſt und 
Ihn. Werdet bei Fleis, Wirthſchaftlichkeit, 
Ordnung, Redlichkeit und Gebet wahrhaftig auch 
fo gluͤcklich, und verſuͤſſet durch den Anblick eus 
rer Wohlfarth, die das Werk feiner Haͤnde iſt, ihm 
die herbe Todesſtunde, Ich will euch dienen. 


* 
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mit allem was ich bin und vermag, Wir wol⸗ 
len nicht in Entfernung von einander leben; wir 
wollen uns öfter ſehen, als im Tempel. Ich 
maſſe mir von nun an den freien Zutritt in eure 
Haͤuſer und Familien zu. Waͤre mir dieſer nicht 
verſtattet: ſo wuͤrde ich kaum den zehnten Theil 
des Guten unter euch ſtiften koͤnnen, welches ich 
doch gern ſtiften moͤchte. Nur durch Umgang 
wird das Vertrauen unter uns bewirkt werden 
koͤnnen, welches die Quelle aller Ergieſſungen 
der Seelen gegen einander iſt, und das den Pres 
diger erſt recht zu einem nuͤtzlichen Manne fuͤr 
ſeine Gemeine macht. Da, — nicht, wenn 
ich auf der Kanzel ſtehe, — koͤnnet ihr Fragen 
an mich thun, mitſprechen, mich um meine Meis - 
nung bitten, eure Familienumſtaͤnde und das Ins, 
nere eurer Haͤuſer mir entdecken, und auſſer Sor⸗ 
gen ſein, daß irgend Jemand etwas davon hoͤre, 
als ich. Ich bekomme daſelbſt auch Gelegenheit 
euch manches beilaͤufig zu ſagen, was ſich auf 
der Kanzel nicht ſagen laͤſſet. Ich kann euch 
auſſer meinen Religionskenntniſſen auch meine 
übrigen Kenntniſſe, die euch nuͤtzlich werden mös 
gen, mittheilen. Ich kann, wenn ich Mißver⸗ 
ftändniffe unter euch bemerke, dem Ausbruche 
derſelben vielleicht zuvorkommen, euch Schimpf 
und Schande, Aerger und Unkoſten erſparen, 
and auch Klagen hoͤren, die mancher Alter, der 
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nicht mehr fort kann, ſonſt nicht mehr an mich 
zu bringen im Stande iſt. Komm' ich manchem 
von euch nicht ſchnell genung in ſein Haus: ſo 
komm' er in das Meinige. Meine Thuͤre ſtehe 
euch allen eben ſo gut offen, als ich verlange, daß 
mir die eurige ſtehen ſolle. Ich will mich alles 
mahl freuen, fo oft Jemand von euch, der trau— 
rig zu mir kam, beruhigt und vergnuͤgt wieder 
von mir gehet. Nehmet alles ſo in Liebe von 
mir an, als ich es euch in Liebe ſagen werde. 
Wenn ich zu euch ſpreche; ſo ſpricht nicht ein 
Mann zu euch, der auf eure Haͤnde ſiehet, ob ſie 
mit Geſchenken angefuͤllt find; ſondern ein uneis 
gennüßiger Freund, der durch euer Zutrauen zu 
ihm ſchon bezahlt iſt, und der, wenn er euch 
gedient hat, durch die Freude daruͤber mehr Sold 
und Lohn empfängt, als euer ganzes Dorf und 
| die ganze Welt ihm geben kann. Ich verlange 

nichts von euch, als das Zeugnis, daß ich es von 
Herzen gut mit euch meine; und am wenigſten 
ſollet ihr mir im Beichtſtuhl etwas anderes reichen, 
als dis. Wenn ich euch irgend woruͤber zurecht⸗ 
weiſen muͤſte: ſo hoͤret mich und folget mir, 
Machet mich zu eurem Schiedsrichter, zu eurem 
Sachwalter, zu eurem Fuͤrbitter, und mein Herz zu 
einer Niederlage, wo alle eure Geheimniſſe ruhen, die 
eurem eigenen Herzen zu ſchwer ſind, als daß es ſie 
allein aufbewahren Fönnte, Unterſtuͤtzet mich, wenn 
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ich Wiederſpeuſtige unter euch finde, und Helfer 
mein Anſehen gegen fie behaupten. So will 
ich mit Freuden unter euch leben und ſterben, 
und will fuͤr euch beten, 1 lange ich beten kann. 
Ach! betet auch fuͤr mich! Betet fuͤr euch — 
für euren Wohlthaͤter Hallo — und für Fuͤrſt 
Guſtaf. Ich, wie ihr, bin nun ein Unterthan 
eines der herrlichſten, menſchlichſten Fuͤrſten. O 
lieben Leute, wohl uns!“ 

Die Bauern wuͤrden vielleicht ieden Prediger, 
den ihren Hallo zugeführt Hätte, willig aufgenom: 
men haben; weil ſie hörten, daß fie weder Beichts 
geld, noch Trau -noch Leichengebuͤhren, an ihn 
entrichten ſollten. Die Aufnahme aber, welche 
Buchholz bei ihnen erhielt, war die herzlichſte. 
Sie waren Menſchen, und hatten natuͤrliches 
Gefuͤhl für Wahrheit und Herzensguͤte fo gut, 
und vielleicht noch durchgaͤngig unverdorbener, 
als die Leute in der Stadt. Er hatte tief aus 
der Seele zu ihnen geſprochen, und ſo hatte er 
damit ihr Innerſtes bewegt. Noch nie hatten 
ſie einen Prediger ſo plan und faslich, ſo ſanft 
und vertraulich reden gehoͤrt. Sein vortrefliches 
Aeuſerliches war ihm noch uͤberdis bei dieſer Art 
von Leuten, welche darauf zu halten pflegen, 
zu Statten gekommen; und die bidermaͤnniſche 
Mine und der hausvaͤterliche Ton, unter welchen 
er ſprach, hatten ſie ganz an ihn gefeſſelt. Zus 

fie 
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friedenheit / und Beifalllaͤchelnd ſtanden fie da, und 
breiteten alle ihre Arme nach ihm aus „ und haͤt⸗ 
ten ihm gern noch eine Stunde zugehoͤrt, und 
vermochten für Freuden nicht, ihm etwas zu ers 
wiedern. Endlich ſetzte ſich Niklas, der uͤberall 
gern den Sprecher machte, in Bewegung, und 
hub an: „Wir find zwar nur einfaͤltige Bauers⸗ 
leute, aber doch ſind wir ehrliche Leute. Wir 
koͤnnen nicht viel ſchwatzen, aber wir meinen es 
doch gut. Das ganze Dorf, Herr Paſtor, 
ſpraͤche gern, wie Sie wohl ſehen; aber keiner 
weis, wie er ſeine Worte recht anbringen ſoll. Ich 
bin um Erlaub, im Nahmen aller reden zu duͤr— 
fen. Alles, was Sie da ſagten, iſt uns durch 
die Seele gegangen, und wir wollen von Herzen 
gern zu Ihnen in die Kirche kommen. Wir wol⸗ 
len Sie als unſern Seelſorger lieben und ehren, 
und Ihnen iederzeit folgen. Von uns ſoll Ihnen 
keiner Aerger oder Verdrus machen; und, daß 
keiner ſich Ihnen widerſetze, wenn Sie uns einen 
guten Rath geben — dafür iſt der Schulze und 
Niklas. 

Bee den letzten Worten ſchlug ſich Niklas vor 
die Bruſt, und nahm ein recht obrigkeitliches An— 
ſehen an. Er ging aus freien Stuͤcken an Herrn 
Buchholz hin, und gab ihm feine Rechte. Sei 
nem Beiſpiele folgte das ganze Dorf, und Buchs 


holz fuͤhlte es hernach eine Zeitlang an ſeiner 
| K 
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Hand, daß ihm feine neue Gemeine von Herzen 
zugethan ſei. Er wohnete ſo lange, bis er ſein 
Haus beziehen konnte, bei Albert, lies alsdenn N 
ſeine Familie nachkommen, und hielt, bis die 
Kirche fertig war, in einem groſſen Saale ſeine 
Gottesverehrungen. Freudenvoll eilten die Bau⸗ 
ern, wenn der Sonntag kam, in ſeine Predigt, 
und er ſtiftete reichlich Segen von allen Seiten. 


| Der Greis hatte den würdigen Prediger oft 
halbe Tage um ſich und unterhielt ſich mit ihm 
uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde des Menſchen. 
Beſonders unterredete er fich oft mit ihm über die 
eigentliche Wuͤrde des Chriſtenthums, uͤber die 


urſpruͤngliche Einfalt deſſelben, und uͤber die wah⸗ 


ren Geſichtspunkte, aus welchen ſein herrlicher 
Stifter habe beurtheilt und angeſehen ſein wollen. 
Hallo hatte mit den gewoͤhnlichen Religionsideen 
nie viel zu ſchaffen gehabt; indeſſen hatte freilich 


ein Mann „wie Buchholz, der fein ganzes Le 


ben den Unterſuchungen uͤber das Chriſtenthum 
gewidmet, Über den Zweck und Über die Beweiſe 
5 deſſelben vollkommenere Kenntniſſe eingeſammlet. 
Lehrbegierig, wie der gutmuͤthige Juͤngling, ſas 
Hallo daher neben ihm, gab ihm den Faden des 
Geſpraͤchs in die Hand, lies ihn ſelbigen ſo weit 
fortziehen, als er wollte, und fand die Erklaͤrun⸗ 
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gen, Beſtimmungen und Auseinanderſetzungen 
deſſelben feines herzlichſten Beifalls werth. Nichts 
haͤtte ihm ſeiner Meinung nach gluͤcklicheres und 
erwuͤnſchteres in den ſpaͤteſten Stunden ſeines Le— 
bens wiederfahren koͤnnen, als die Herkunft eines 
ſolchen Geiſtlichen zu ihm, der ſo tief in das 
Weſen des Chriſtenthums eingedrungen war, und 
die himmliſche Wahrheit von allen den Schleiern, 
welche ihr Aberglaube, Vorurtheil, Gruͤbelei, 
Scholaſtik und Jahrtauſende umgeworfen, ſeiner 
Seele enthuͤllet hatte. Mehr denn einmahl 
ſprach er deshalb, wenn ihm Buchholz neue und 
herzerhebende Ausſichten oͤfnete, welche er zwar 
ſchon lange geahndet und gewuͤnſcht, aber mit 
Ueberzeugung noch nicht erblickt hatte: Sie m 
Gott z mir gefuhrt? W eee e 


a Die Beſuche des Fürften erhielt Hallo in 1. den | 
Morgenſtunden. Die Beſuche des Predigers 


um Mittag. An ſeinem Tiſche war allemahl ker 


ein Kouvert für den letztern; felbiger mochte fom: 
men, oder nicht. Als er daher eines Tags eben 
im Begrif war, unter der Laube zu ſpeiſen, und 
einen Schnellherankommenden hörte, rief er, ohne 
ſich umzuwenden: Noch iſt es Zeit, Herr Pre— 
e Kommen Sie — kommen Sie! — 


Wider alle ſeine Gensärtung ſtand ietzt der 
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doppeltgros; denn noch nie hatte er ihn mit fo 
zorniger Mine geſehen, als ietzt. 

„Vater Hallo, ich komme dir zur unzeit; 
aber las dich nicht ſtoͤren. Ich wollte nur Luft 
bei dir ſchoͤpfen. Moritz, der ältere, der Hof 
rath, hat mir einen Streich geſpielt, derglei⸗ 
chen mir noch keiner geſpielt hat. Aber — er 
wird dafür an mich denken. Mein Rohr, wos 
von du hier noch die Ueberreſte ſtehſt, habe ich 
auf ſeinem Ruͤcken zerſchlagen. Es wird dich wun⸗ 
dern, wenn ich dir den ganzen Vorgang erzaͤhle, 
daß ich die Kanaille nicht auf der Stelle ermors 
det habe. Ha — Ha — es ua mir den 
Hals ganz zu...“ 

Eine ſchreckliche Erklarung für Hallo; um 
ſo viel ſchrecklicher, als er dergleichen von dem 
fanftmüthigen Guſtaf nicht gewohnt war. Auf 
ſeinem Geſicht ſchwebte in dieſen Augenblicken ſeine 
ganze Seele; und wäre der Fuͤrſt ietzt im Zuſtan⸗ 
de der Aufmerkſamkeit und Beobachtung geweſen: 
ſo wuͤrde er das Gutachten des Greiſes uͤber ſeine 
Handlung von, Wort zu Wort auf der Stelle 
geleſen haben. Aber er hatte eher keine Ruhe 
des Geiſtes, bis er den ganzen Vorgang aus fuͤhrt N 
lich erzaͤhlt hatte. | 

Hallo vergas Eſſen und Trinken, 900 dem 
Fuͤrſten zweckmaͤſſige Anſchlaͤge, wie die Folgen 
der e en ſein Diener gegen ihn 
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ausgeuͤbt haben ſollte, zu redreſſiren wären, er⸗ 
grif ihn darauf traurig bei der Hand, und ſprach: 

„Mein geliebter Fuͤrſt! fo ſehr ich die Hand: 
lung dieſes Menſchen verabfchene: fo wollte ich 
doch viel darum geben, wenn ich in dem Augen⸗ 
blick haͤtte um Sie ſein koͤnnen, als Sie Ihren 
Arm gegen ihn aufhuben. Ich weis gewis, 


Sie haͤtten ihn wieder ſinken laſſen, ohne ſo zu 
thun, wie Sie gethan haben. Fuͤrſten muͤſſen 


nicht ſchlagen. Dieſe Handlung iſt zu tief un⸗ 


ter ihrer Wuͤrde, und macht auf die Herzen ihrer 


Unterthanen die widrigſten Eindruͤcke. So um 
verletzlich auch ihre Gerechtſame ſind; ſo bebet 


doch das ganze Volk zuruͤck, wenn es ſie ſelbſt 


Rache für empfangene Beleidigungen nehmen ſie⸗ 
het. Die Geſetze muͤſſen richten und ſtrafen. 
Alsdenn gibt es gewiſſe dazu beſtimmte Perſonen, 


welche die Strafen vollziehen. Aber dieſe Leute, 


ſo nothwendig ſie auch im Staate ſein moͤgen, 
werden nie ein Gegenſtand der Liebe ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger werden koͤnnen. Fuürſten werfen ſich weg, 
wenn fie mit dem oberſten Anſehen, welches ihr. 

nen gebührt, die Ausübung der unterſten Hand⸗ 
lungen verbinden. — Das Volk erblickt in ih⸗ 
nen alsdenn auch nicht mehr den ſauftmuͤthigen 
Vater, der langſam ſtraft. Die Rache iſt zu 


ſchnell, welche fie fo ſelbſt nehmen. Wie leicht 


iſt es moͤglich, daß es ihnen auch einmahl mur fo 
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ſcheinen kann, als wären fie beleidigt. Wie? 
wenn fie alsdenn eben fo zu Werke gehen? So 
iſt der rechtſchaffenſte Diener nicht mehr vor dem 
Arm ſeines Fuͤrſten ſicher, und kann fuͤr eine 
Handlung Schläge bekommen, fuͤr die er wohl 
Lob und Lohn verdient haͤtte. Ein Fuͤrſt mus 
ſeinen Unterthanen zeigen, daß er nicht gern 
ſtraft. Waͤre Zuͤchtigen und Strafen ſeine Freu⸗ 
de: wer ſollte das Volk nicht beweinen, an deſ— 
fen Spitze das Schickſal ihn ſtellte? Indem er 
aber ſchlaͤgt, kann er dem Verdacht nicht auswei— 
chen, daß er Wohlgefallen an Beſtrafung habe. 
Herrlich iſt das Beiſpiel der Groſſen fuͤr die 
Tauſende, deren Augen immer auf ſie gerichtet 
find, wenn ſie ſich enthalten, Richter in ihrer 
eigenen Sache zu ſein, und dadurch zu erkennen 
geben, daß ſie nichts fuͤr die allgemeine Ruhe 
und Sicherheit gefaͤhrlicher halten, als dis. Der 
Richter mus ein kaltbluͤtiger, bei der Sache un— 
intereſſirter und das Recht beider Theile mit 
gleicher Genauigkeit beſorgender Mann ſein. Wie 
kann ein Beleidigter ſelbſt die Rolle deſſelben 
ſpielen? Er entſcheidet für fein Ich; und iſt er 
denn ſtark genung dazu, ſeinen urtheilsſpruch zu 
vollziehen: wer verbürgt irgend einem feiner Mit: 
bürger weiter Habe, Freiheit und Leben? Den 
Fuͤrſten muͤſſen dieſe Saͤtze von auſſerordent⸗ 
licher Wichtigkeit ſein; denn ihr Beruf iſt es, für 


allgemeine Sicherheit zu wachen. Ihre Geſetze 
verliehren das richtende Anſehen, wenn fie in eis 
gener Perſon die Selbſtrache unter ihrem Volke 
einfuͤhren. Und überhaupt, gnaͤdigſter Fuͤrſt, iſt 
der Anblick eines Schlagenden ſchon zu ſinnlich⸗ 
haͤslich. Die moͤrderiſche Poſitur, in welcher 
ſich der Mann befindet „der den Stock im Zorn 
aufhebet, und die iammervollen Kruͤmmungen 
des andern, der die Schlaͤge empfängt, nehmen 
ieden, der davon Zeuge wird, wider den erſten 
ein, und bewegen zum M itleid für den letztern. 
Kommt der Gedanke vollends hinzu, daß ſich 
dieſer nicht wehren fönne oder duͤrfe: — 0 
Fuͤrſt und Vater! Ihr eigenes ſo ſanftmuͤthiges 
Herz ſetze Ihnen ſelbſt das uͤbrige hinzu, was 
ich nun weiter daruͤber zu verſchweigen mich be⸗ 
ſcheide. Ihr Arm iſt von Gott zum Segnen 
ſo ſtark gemacht. Nicht ſchlagen ſollen Sie 
mit ſelbigem, ſondern — in Schutz nehmen. 
Sie haben einen Ihrer Raͤthe geſchlagen; 
einen Mann, für deſſen Karakter, den er doch 
von Ihnen ſelbſt hat, wenn er auch noch ſo 
ſchwere Beſtrafung verdient hatte, ſich doch 
Stockſchlaͤge nicht ſchicken, und am wenigſten 
Stockſchlaͤge von der Hand, die ihm vorher das 
Hofrathspatent unterſchrieb. Wahrlich, alle 

Ihre uͤbrigen Raͤthe haben hierdurch in den Au⸗ 
gen Ihres Volks verlohren. Dieſe ſind die⸗ 
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ienigen, welche Ihr Anſehen aufrecht erhalten 
ſollen; wie koͤnnen ſie dis, wenn Sie ſelbſt 
das ihrige fo oͤffentlich und ſo tief fallen laſſen? 
Wie mus durch dieſen Vorgang der Muth der⸗ 
ſelben in Betreibung ihrer Amtsgeſchaͤfte nieder⸗ 
geſchlagen worden ſein, wenn ſie einen ihres; 
gleichen fo behandelt werden geſehen haben, 
wie der Mufketier behandelt wird. Und nun 
koͤnnen Sie Ihrer eigenen Ehre wegen keine 
weitere Unterſuchung uͤber den Moritz anſtellen 
laſſen. Er iſt ſchon beſtraft. Was für eine 
klaͤgliche Geſtalt wuͤrde ſein Prozes gewinnen, 
wenn die foͤrmliche Inquiſition erſt nach geſche— 
hener Beſtrafung ihren Anfang nehmen ſollte! 
Auch duͤrfen Sie nun nicht weiter daran denken, 
ihn ſtrafen zu laſſen; denn zweimahl ſollen 
auch Fuͤrſten nicht firafen. Und nun erwägen 
Sie endlich, was fuͤr niedertraͤchtige Diener 
dis zuwege bringen muͤſte, wenn Sie ſolch ein 
Verfahren öfter ausuͤbten! Sobald man wiſ— 
ſen wuͤrde, daß die Sache mit einer Tracht 
Schlaͤge abgethan ſei: ſo wuͤrde ſich ieder die 
aͤrgſten Betruͤgereien, Schelmereien und Ver⸗ 
raͤthereien erlauben, der nur weggeworfen ge— 
nung dächte, um feinen Ruͤcken einmahl Ihrem 
Rohre hinzuhalten, und ſich aus drei oder um 
Mandeln Prügel W machte 
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Guſtafs edle Seele durchdrangen Scham und 

Reue. Er bis die Lippen zuſammen, ſahe vor 
ſich hin, machte eine Zeitlang mit dem zerſplitter 

ten Rohre Triangel und Quadrate in den Sand, 

ſtand ploͤtzlich auf, gab dem Greiſe das Rohr und 


ſprach: Da haft du es, redlicher Alter, und hebe 


es zum Andenken davon auf, daß auch Fuͤrſten⸗ 
fehlen. Ich habe unter meiner Würde gehan⸗ 

delt. Ich war in Hitze. Ich fuͤhle es nun, daß 
ich mich entehrt habe. Ich wollte viel tauſend 

Thaler darum geben, wenn ich die Stunde zuruͤck 

haͤtte. Moritz ſoll aus dem Lande, damit ich 

ihn nur nicht wieder ſehe. Aber da haſt du meine 

Hand darauf — nie ſoll ſie ſich wieder gegen 

einen meiner Diener, und gegen irgend einen 

Menſchen auf ſolche Weiſe heben. Vergib du 

mir! Ich bin ſonſt nicht ſo — das weiſt du. 

Aber laß mich dich umarmen für deine Redlichkeit. 

Ach! koͤnnte ich mirs von Gott erflehen, daß 

dein Geiſt einſt, wenn du ſtirbſt, in einen mei 

ner Raͤthe uͤberginge, und noch einmahl auf ihm 

ruhete! g 

Lange hing der Fuͤrſt in Hallo's Armen. 

Hallo war wie zerknirſcht und zerſchlagen. Er 

konnte nichts, als die Worte, lallen: Thun Sie 

ia nie wieder ſo, liebſter Fuͤrſt! ö g 

So wahr ich lebe, nicht! — erwiederte 
Guſtaf, und ris ſich von ihm los. 
K 5 
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SGuſtaf ritte Schritt fuͤr Schritt nach der Re⸗ 
ſidenz zuruͤck. Der Reutknecht muſte erſt in weis 
ter Entfernung ihm folgen. Daraus ſchlos der 
Greis, daß ſein Fuͤrſt unmuthsvoll nun uͤber den 
ganzen Vorgang erſt recht ache 

Buchholz kam. 

Hallo's Miene war ſonſt die Beiserfte, wenn 
der Prediger in die Laube zu Kar trat. Jetzt 
war ſie finſter und traurig. „ 

Buchholz. Was iſt nen va he ehr⸗ 
wuͤrdiger Greis? 

Hallo. Ach! Sie ga de es doch Fr 
Mein Herz möchte mir bluten. — Guſtaf, der 
milde, menſchliche Guſtaf hat in der Hitze einen 
ſeiner Raͤthe geſchlagen. — Nun iſts ihm leid. 
Die Reue uͤber ſeine Handlung macht ihm Ehre; 
die Handlung ſelbſt aber Schande. Ich wollte, 
daß ich es nicht mehr erlebt haͤtte. 

Hier ſchwieg der Greis, und ging in der 
Laube auf und nieder. 

Buchholz gerieth uͤber dieſe Erzählung des 
Greiſes in keine geringe Verlegenheit. Theils kon⸗ 
traſtirte ſie zu ſehr mit dem Gemaͤlde, welches ihm 
derſelbe von Guſtafs Grosmuth und Milde oft 
vorgezeichnet hatte, theils ward dadurch in ihm 
das Andenken an gewiſſe ehemalige Vorgaͤnge in 
ſeinem Vaterlande, die wider alle Menſchlichkeit 
geweſen waren, und die er ſo gern zu vergeſſen 
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trachtete, wiederum rege. Er zuckte die Achſeln 
und verſetzte: Mir ſchaudert die Haut allemahl, 

fo oft ich hoͤre, daß ein groffer Herr ſchlaͤgt. 
Sein Karakter bekommt dadurch keinen vortheil— 
haften Anſtrich. Das geringſte, was ich dabei 
denke, iſt dis, daß ich in ihm Anlagen zum Jach⸗ 

zorn erblicke; und dieſe koͤnnen mich nirgends 
mehr in Schrecken ſetzen, als an einem Fuͤrſten; 
denn ie ſtaͤrker und maͤchtiger der iachzornige Mann 
iſt; deſto mehr hat die Geſellſchaft von ihm zu 
fuͤrchten. Alles will ich lieber an einem Fuͤrſten 
gewahr werden, als — Jachzorn; denn das Le⸗ 

ben vieler Tauſende ſteht in ſeiner Gewalt, und 
um daſſelbe wird mir ſofort bange. Wenn dev; 

ienige, welcher fuͤr Ordnung und Gerechtigkeit 
unter einem ganzen Volke ſorgen ſoll, in ſeinen 
eigenen Angelegenheiten bei der Exekution anfaͤngt; 

ſo iſts eben ſo, als huͤbe er feierlich alle Geſetze 
auf. Einer der Grafen meines Vaterlandes, der 

Vorgaͤnger des gegenwaͤrtigen, war von dieſer 
Art. Alles, was vorfiel, machte er mit dem 
Stocke ab. Entweder die Sache war alsdenn 
völlig beigelegt, wenn er die Schlaͤge ausgetheilt 
hatte, und er bezahlte ſie denn wohl gar, und 
machte den Rath, den er heute blau gepruͤgelt 
hatte, morgen zum Hofrath; oder er ſchlug die 
Leute erſt krumm und lahm, und lies alsdann die 
Unterſuchung Über ihre Schuld und Unſchuld ande; 


4 


ben. Er ſchlug den Bauer, wenn ihm ſelbiger 
zur ungelegenen Stunde ein Memorial uͤberreichte; # 
— den Buͤrger, wenn dieſer in ſeiner Haus⸗ 
thuͤre eben ſtand und ſtehen blieb, indem er vor⸗ 
uͤberging; — den Kammerdiener, wenn folchet 
ihn misverſtanden hatte, und nochmahls zu fragen 
wagte; den Amtsrath, wenn ihm ſelbiger eine Ge⸗ 
genvorſtellung aus den Landesgeſetzen that. Von 
allen denen, welche ſeit zehen Jahren nahe um 
ihn hatten ſein muͤſſen, konnten ſich nur Wenige 
ruͤhmen, daß ſie ohne die Gnade zu haben, den Nach⸗ 
druck ſeines maͤchtigen Arms zu empfinden, von 

ihm weggekommen waͤren. Im ganzen Lande 
bebte man vor ihm, und die Leute, welche er zu 
ſich rufen lies, waͤren oft lieber in den Tod gegan⸗ 
gen, als zu ihm. Aber er ſelbſt hatte den größ 
ſeſten Schaden davon. Ich glaube, daß kein 
groſſer Herr mehr beſtohlen und hintergangen 
worden ſei, als er. Seine rechtſchaffenern Die⸗ 
ner entfernten ſich alle nach und nach mit guter 
Manier von ihm, und er war zuletzt faſt von lau⸗ 
ter Schurken und Schelmen umgeben, die einen 
Buckel voll Pruͤgel nicht achteten, wei fie eine 
Summe Geldes unterſchlagen oder ſonſt einen Bu 
benſtreich zu ihrem Vortheil ausführen konnten. i 
Von ſeinem erſten Kammerdiener an bis auf den 
Stubenheizer hatte alles einen wohlausgeſtopften 
Ruͤcken. Merkte er dies: fo warf er ſie zu Bo⸗ 
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den und trat fie mit Fuͤſſen. Seine Geſchichte 
iſt voll der grauſenvolleſten Unmenſchlichkeiten, und 
waͤre werth, daß ſie der Welt mitgetheilt wuͤrde; 
damit auch Regenten ſaͤhen, daß ſie — nicht 
ungeſtraft ſuͤndigen koͤnnen. Wo irgend eine 
Familie von ihm Penſion erhielt: da konnte man 
R auch mit Gewisheit vorausſetzen, daß der Vater 

derſelben unter feinen Händen ſich verblutet hatte, 
oder von ihm zu Schanden geſchlagen worden 
war. Kurz vor ſeinem Tode hoͤrte der Graf 


| ploͤtzlich auf, zu ſchlagen, und man murmelte im 


Lande folgende Erläuterung davon. Einer ſeiner 
Kammerdiener, ein baumſtarker Kerl, ſoll ſich 
einsmahls, als er ihn iaͤmmerlich gemishandelt, 
in groͤſter Wuth ihm zur Gegenwehr geſtellt, ihm 
in die Gurgel gegriffen und dazu gefragt haben, 
ob er nun mit Schlagen aufhören wolle, widri— 
genfalls er ihn auf der Stelle erwürgen wuͤrde; 
da ſoll er es verſchworen haben, ſich wieder an 
einem Menſchen zu e und man glaubt 
nicht ohne Grund, daß die heftigſte Alteration, 
welche er davon 90 die Urſache ſeines bald 
darauf erfolgten Todes geweſen ſei. 

Hallo. Was nun einmahl geſchehen iſt, das 
iſt geſchehen. Aber ich bin feſt uͤberzeugt, daß 
dieſer Fehler, der Einzige in ſeiner Art, den mein 
guter Fuͤrſt begangen hat, auf feinen Karakter 
nicht nur keine nachtheiligen, ſondern vielmehr die 
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vortheilhafteſten Einfluͤſſe haben werde. Ich 
kenne ihn von allen Seiten. Er wird nun an 
Sanftmuth, Milde und Güte fernerhin ſich 
ſelbſt zu uͤbertreffen ſuchen; damit ſein Volk ſei⸗ 
nes Fehlers vergeſſe, und ihn noch el liebe, 
als zuvor. 

Darüber kamen der Greis MN der Prediger 
in ein langes Geſpraͤch uͤber das wichtige Kapitel 
von Fuͤrſten, und ſchuͤtteten fo viel edle Wuͤn⸗ 
ſche einer in des andern Schos aus, daß die 
Welt, Erde, der ſeligſten eine ſein wuͤrde, wenn 
es dem Himmel iemahls gefallen ſollte, auch nur 
den zehnten Theil davon in Erfüllung iu 

bringen. 


Gegen Abend kam Albert von Berkewitz, und 
erzählte, daß vor einer Stunde ein Viktualien: 
Händler aus der Nefidenz bei ihm geweſen, der 
ihm die Nachricht mitgetheilt, daß der Hofrath 
Moritz um ein Uhr ſich erſchoſſen habe. Der 
Mann, ſetzte er hinzu, habe zu ſagen gewuſt, daß 
der Fuͤrſt ihn mit eigener Hand gewaltig geſchlas⸗ 
gen, und daß dieſer vermuthlich der Unterſuchung 
zu entgehen geſucht, welche noch über ihn er 
angeſtellt werden ſollen. 7 

Vater Hallo lies ſeine Haͤnde N inken und 
zitterte am ganzen Leibe. 
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Albert erzaͤhlte noch von einem Billet, das 


der Hofrath Moritz kurz vorher, ehe er ſich 


erſchoſſen, an den Fuͤrſten geſchickt haben ſolle; 
welches bieſer aber, weil er damahls gerade einen 


Spatzierritt zu einer ſonſt ungewoͤhnlichen Zeit 


gemacht, nach einigen Stunden er RAT 
haben koͤnne. 


Hallo. Es ſtehet ehm ahnlich, daß er ſich 


ſelbſt entleibet habe. Ich habe ihn gekannt. Er 
hatte einen erſtaunenden Ehrgeiz; der ihn auch 


gewis, wie ich glaube, zu der Verrätherei bewo⸗ 
gen hat, durch welche er ſich vermuthlich an dem 


dabei implicirten auswaͤrtigen Hofe hochempor⸗ 


ſchwingen wollen. Ich konnte ihn nie leiden. 


>. 


Er hatte ſo etwas Widriges im Geſicht, wie ich 
an wenig Menſchen angetroffen habe; und ſo, | 
wie man ihm in die Augen ſahe, krochen die 


Aepfel derſelben zu Winkel. Aber ach! — 
was wird Guſtafs Seele bei dieſem abſcheulichen 


Vorgange empfunden haben! — Waͤre er doch 
ſchon nach der Zeit wieder bei mir geweſen! 
Wäre doch meine erſte Unterredung mit ihm 
ſchon wieder vorüber — Wie viel mehr wird 


er nun ſich ſelbſt noch uͤber ſeine Handlung 


haben ſagen muͤſſen, als ich ihm uͤber ſie 


| gefagt habe. 


Buchholz. Iſt er der Mann, wie Sie, 


ehrwuͤrdiger Greis, ihn mir geſchildert haben: fü 
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wird er Lebenslang feinen eigenen Arm nie wieder 


über einen feiner Diener aufheben. 
Hallo. Ich weis nicht, — mir ahndet 
mehr Ungluͤck. ö 


Der Greis ſas hierauf, wie tiefft innig, und 
ſprach nichts mehr. Albert bat den Prediger, 
daß er bei ſeinem Vater heute übernachten 
moͤchte. 

\ Tags drauf war der Fuͤrſt mit der Sonne 
zugleich auf dem Berge. Hallo hatte eine ſchlaf⸗ 
loſe Nacht gehabt, und aus Greiſesmattigkeit den 
Morgen verſchlummert. Der Gaͤrtner kam und 
meldete, daß der Fuͤrſt in der Naͤhe der Laube 
wanke. Hallo hatte ihn in der Nacht, fo oft 
er nur eingenickt war, ſchon unter derſelben 
geſprochen. Ganz zerſtreut, und aus koͤrperli⸗ 
cher Erſchöpfung duͤſter, ſchlich er ietzt an Eleono⸗ 
rens Grab. 
Fauͤrſt Guſtaf, der ihm auf dem Fus in die 
Laube folgt, mit geſenktem Arm und mit ſtarrem 
Blick. Vater Hallo! ach Vater Hallo! 

Holo, der ihm um den Hals fällt, Ach! 
ich weis ſchon, was geſchehen iſt, mein Fuͤrſt! 
ich weis es ſchon. | 

Guſtaf. Wie? weiſt du es ſchon? . 
du auch alles? — da lis einmahl. (giebt ihm 


Moritzens Billet.) 
Loritz 
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Moritz hatte dem Fuͤrſten geſchrieben: „Ich 


habe Unrecht gethan, und bin ſtrafbar. Das 
das bekenn' ich. Aber Fuͤrſt, haͤtten Sie auch 
dem Strafbaren Gerechtigkeit, wie Sie doch folls 
ten, wiederfahren und eine kaltbluͤtige Unterſu⸗ 


chung uͤber ſeine Sache anſtellen laſſen; ſo wuͤr⸗ 
den Sie gefunden haben, daß er Verzeihung vers 


diene. Nun iſts zu ſpaͤt. Ich kann meine 
Schande nicht laͤnger uͤberleben. Sie bringen 
mich zum Selbſtmord. Wenn Sie dieſe Zeilen 
geleſen haben, hat ein wohithaͤtiges Piſtol mei⸗ 
ner Schmach ſchon ein Ende gemacht. Es wird 
feine Dienſte thun — gewis wird es ſie thun 
— denn ich werde es zwiſchen die Lane 
klemmen,“ N rer 
Hallo hatte elehen, und verſtummte. ole 
GBiuſtaf, in aͤuſſerſter Unruhe. Was me 
du dazu, Vater? f 
Hallo. Was kann ich dazu ſagen? — 
Nichts! 40d 
Der Fuͤrſt W den Huth von ſich, ris ſic 
die Kleider auf, wiſchte ſich den Schweis von der 
Stirn, ging ſchnell in der Laube hin und her, 
ſprach endlich: Wie ich von dir zuruͤckkam, und 
vom Pferde flieg, hörte ichs ſchon, daß er fi 


erſchoſſen habe. Drauf ward mir das Billet 


gegeben. Es war, als hoͤrte ich den Schus, da 
ichs las, und als ſaͤhe ich m ſtuͤrzen. Tauſend | 
Hallo 2. Th. 
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Menſchen haben vor ſeiner Thüre geſtanden ; und 
es hat eine Wache hingeſtellt werden muͤſſen, um 
das Eindringen zu verwehren. Gott! Gott! 
hätte ich den geſtrigen Tag zuruck! — — Aber 
willſt du denn gar nan reden heute, y Va, 


ter, gar nicht? . > tel, e 
Hallo. beg, ter Sinetfen? — 
Ich glaube. 


Guſtaf, tammelnd. Eine Frau u.; we 
eg: fünf Kinder. 

Hallo. O * fi 5 oon 11 mme 
eier 4 * * DN 

Guſtaf. EIER fei 0 e Ich 
be ‚fie erziehen laſſen, und ganz Vaters Stelle 
an ihnen vertreten. Das habe ich mir auf der 
Stelle zur Pflicht gemacht. 
Aber hoͤren Sie nur einmahl den Alten, der Ihr 
nen nichts mehr verſchweigen darf. — Die Af 
faire des Moritz — des Ungluͤcklichen — nun 
nenn' ich ihn ſo; er hat das hoͤchſte Opfer fuͤr ſein 
Verbrechen gebracht — wird mir dunkel und 
geheimnisvoll. Es kann ſein, daß er die verdiente 
Verzeihung nach gehoͤriger Unterſuchung der Sache 
nur fo hingeſchrieben. Iſt fein Herz ſehr boͤſe 
geweſen; ſo hat dis etwa der letzte empfindlichſte 
Streich ſein ſollen, den er Ihnen verſetzte. Aber 
es waͤre doch möglich, daß er zu ſeiner Vertheidi⸗ 
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gung dis oder ienes hätte ſagen koͤnnen, das feine 
Schuld wenigſtens den Graden nach geringer 
machte. Vielleicht iſt er nur das Werkzeug gewes 
fen und hat ſich durch andere bethoͤren laſſen. Viel 
leicht iſt er gar wider ſeinen Willen dazu gemis⸗ 
braucht worden. Es kann ia doch ſein — und 
‚erwägen Die nur den Gedanken in einem ſolchen 
Falle, daß es fein koͤnne ... Es kann alſo 
ſein, daß ein anderer ſtrafbarer war, als er. Es 
kann ſein, daß er nicht verdiente, geſchlagen zu 
werden. Es kann fein, daß ſein Selbſtmord 
nicht aus Verzweiflung uͤber ſeine Sache, ſondern 
aus einem unzuüberwaͤltigenden Ehrgefuͤhl her 
ruͤhrte. Es kann ſein, daß ſeine fuͤnf Kinder 
Waiſen eines nur ungluͤcklichen Vaters ſind. Wie 
entſetzlich mus Ihnen dieſes bloſſe Seinkoͤnnen 
ſein, fo net 3 das — davon e erwies 
j ſen iſt! an ; 

GBl.uſtaf, ganz auſſer ſch. Aber um Gottes 
willen, lieber, beſter S wie komme ich 
8 KA * Ro 
Hallo. O Fuͤrſt, nun iſt es zu ſpät. Der 
ee es Ihnen ſagen konnte. gain 
bitte ich Sie, laſſen Sie die Sache och 


beraſen, als daß Sie ſelbige aufruͤhren. 


Geuſtaf, in Affekt. Hallo — bei En 

Wuͤrde! ich ſchwoͤre es dir, daß ich, wenn er 

unſchuldig befunden würde, es vor der ganzen 
f L 2 
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Welt bekennen nan. a ich ihm Unrecht 
gethan J. , eee er ae 
Hallo. Dadurch bekäme er ſein Leben und 
ſeine Ehre nicht wieder; auch erhielten die Kinder 
dadurch ihren Vater nicht wieder. — Hoͤren 
hatten Sie ihn ſollen; feine Sache gehoͤrig 
unterſuchen laſſen Hätten Sie ſollen. Alsdenn 
haͤtte er moͤgen ſchuldig oder unſchuldig befunden 
werden; ſo haͤtte er Ihnen doch den Vorwurf 
nicht machen koͤnnen, daß ihm nicht Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren ſei, die auch dem hoͤchſten Vert 
brecher gebuͤhrt. Und wenn er der ſchuldigſte 
Boͤſewicht geweſen; ſo hat er nun doch dieſen 
1 Ihnen mit Recht gemacht. 
Guſtaf. Aber ich habe ihn ia im Verbrechen 
A ich habe ihn ia deſſelben auf der Stelle 
uͤberwieſen. er e 
Hallo. Geltebteſter Furſt, es konnte Ihnen 
ia aber auch wohl nur erwieſenes Verbrechen, von 
ihm begangen, ſein. War es denn dadurch 
ſchon ihm erwieſenes? Umſtaͤnde machen ia die 
Sache. Wenn Sie nun die Hälfte dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde, oder auch nur einen einzigen, auf den 
viel ankam, uͤberſehen haͤtten? Sehen Sie, von 
dieſer Beſorgnis waͤren Sie nun frei, haͤtten Sie 
ſeine Sache durch eine gewoͤhnliche Kommiſſion 
unterſuchen laſſen. Ein Beleidigter in feiner eiges 
nen Sache iſt nimmermehr der gehörige Unterſu⸗ 
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cher derſelben; und am allerwenigſten ein belei⸗ 
digter Fuͤrſt. Der Gedanke — ich bin beleis 
digt — beſonders, wenn ihn ein Fuͤrſt denkt, vers 
ſtattet keiner Unterſuchungsidee den Eingang. Sa 
gen Sie mir doch, verantwortete er ſich denn gar 
nicht, als Sie ha ſchlugen? 

Guſtaf. J freilich redete er allerlei, und 
wuͤrde noch mehr geredet haben, wenn ich ihn 
ka zu Worten kommen laſſen. 171 

Hallo. Was ſprach er denn? 

Guſtaf. Ja „ da fragſt du mich zu viel. Ich 
weis nicht, was er geſprochen. Ich war viel zu 
aufgebracht gegen ihn, als daß ich darauf haͤtte 
hoͤren ſollen. Und ie mehr er ſich verantworten 
wollte; deſto aufgebrachter ward ich. Ich weis 


es gar nicht, wie es zuging; ich bin in meinem 


Leben fo nicht in Rage geſetzt worden. Ich vers 
lohr zuletzt beinahe mein Bewuſtſein, und kann 
mich in dieſem Augenblick nicht darauf beſinnen, 
wie er aus meinen Haͤnden gekommen. So viel 
weis ich noch sr Schaum fand 166 
auf den Lippen. 

Hallo. Ach! Fuͤrſt und Vater! So hat er 


wohl zu ſeiner Entſchuldigung eee ſahen 


wollen und koͤnnen . 


Gruſtaf. Aber es war ia noch 909 . 
dazu. Das konnte er ia immer noch thun. So⸗ 
viel konnte er ia wohl denken, daß die Sache 
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damit noch nicht abgethan ſei. Und, wenn ich 
ihm keine Kommiſſion ſetzte, ſo konnte er ia eine 
verlangen. t ee 
Hallo. Noch nicht abgethan? Und Sie 
hatten ihn doch ſchon beſtraft? — Und nun den⸗ 
ken Sie ſich einen Mann, der ſo viel Ehrgeiz hat, 
als er, ob bei ſelbigem nicht der Gedanke, daß er 
vor der ganzen Welt beſchimpft worden, ſo 
beſchimpft worden, wie noch kein anderer, alle 
übrige Gedanken uͤberwaͤltigen und verdraͤngen 
muͤſſe. Er hatte zu waͤhlen zwiſchen Leben voll 
Schande und Tod, und grif nach dem letztern. 
GBiuſtaf. Ach, Hallo, du ſchlaͤgſt deinen 
Fuͤrſten zu Boden. Suche ihn lieber aufzurich⸗ 
ten; er ſagt ſich nun ſelbſt tauſendmahl mehr 
uͤber den Vorgang, als du ihm ſagen magſt. Ich 
kann dir den Preis nicht hoch genung anſetzen, fuͤr 
den ich den geſtrigen Tag aus der Geſchichte meines 
Lebens moͤchte wegſtreichen koͤnnen. Doch er 
bleibe darinn! Er mache mir Vorwürfe, fo 
lang ich lebe; damit ich ihn unaufhoͤrlich zu vers 
guͤten ſuche. Mein Herz war nie dem Zorne 
und der Rache offen; aber ſiehe, von nun an 
will ich es noch ſorgfaͤltiger 15 aan Sanft 
muth ſtimmen. e er 

Hallo. Mein gellebteſter Fürſt — hoͤren 
und laſſen Sie hören von nun an ieden Be, 
ſchuldigten, ehe er verdammt oder geſtraft wird. 
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Es koſtet fein Gluͤck, ſeine Ehre, ſeine Freiheit, 
ſein Leben; er mus zur Rettung derſelben alles 
ſagen 8 und duͤrfen, was er zu ſagen hat. 
Nur alsdann iſt die Gerechtigkeit vollkommen am 
Verbrecher ausgeübt, wenn er fie ſelbſt als 
ſolche fühle und wenn er ſelbſt das Urtheil 
beſtaͤtigen mus, das ihm geſprochen wird. 
Alle Bürger im Staate lernen dann erſt die Tus 
gend und Rechtſchaffenheit recht ſchaͤtzen, wenn 
fie ſolchergeſtalt, im geringſten Grade auch nur 
ausgeuͤbt, dem Verbrecher noch zu ſtatten 
kommt. Niemand bebet alsdann heuchleriſch 
und ſklaviſch vor der hoͤchſten Gewalt; ſondern 
ieder verehrt ſie als feine Schuͤtzerin und Rettet 
rin. Der Unterthan ſoll ia nicht durch ſie an 
den Rechten der Menſchheit leiden, ſondern er 
ſoll ihr vielmehr den ſicherſten Beſitz und Genus 
derſelben zu danken haben. Sie iſt dazu da, 
daß es unmoͤglich werden ſolle, daß ein Menſch 
ungehoͤrt verdammt werde; nicht aber dazu, daß 
dis leichter gemacht werde. Sprechen Sie 
ſelbſt nicht Urtheil; noch weniger vollziehen Sie 
es ſelbſt. Laſſen Sie ſprechen, und unterſuchen 
alsdenn den Urtheilsſpruch. Es iſt den Srften 
mehr Ehre, ein hartes Urtheil zu RR ya * 
rn ſolches zu faͤllen. 
GBruſtaf. Hallo — Hallo — lebe nur noch 
pr du ſollſt ſehen, mich ganz wieder liebend 
24 
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ſollſt du fehen, was diefer Borfah für Eindräde 
en mich gemacht habe. 

Hallo. O Fuͤrſt und Herr, ich kenne Ihr 
Herz, und meine ganze Seele liebt Sie. Ich 
will auch nicht behaupten, daß Moritz nur ein 
anſcheinender Verbrecher geweſen ſei; aber die 
Sache bleibt doch nun dunkel, zweideutig und 
unentſchieden. Er hat ſi ch mit dem lauten Vor— 
wurf gegen Sie erſchoſſen: Fuͤrſt, du haſt mich 
geſtraft, ohne mich gehoͤrt zu haben: der bit⸗ 
terſte Vorwurf für Fürften! 

GBuſtaf. Ja, bei Gott! der bitterſte — 
aber auch der erſte und letzte von dieſer Art! — 

Hallo. Wer ſorgt denn fuͤr ſein ur ares b 

nis? — ich frage nicht ohne Urſache. 

Guſtaf. Ach, es iſt wahr — da kam eben 
Wilhelmi, als ich fortreuten wollte, und ſagte, 
daß ſchlechterdings keiner von feinen Verwand— 
ten die Beerdigung beſorgen wolle; und die Kins 
der ſind noch klein. Ja, er ſetzte hinzu, daß 
viele der Meinung waͤren, daß er kein ehrliches 
Begraͤbnis verdiene, und daß * ener werde 
hinaustragen wollen. 

Hallo. Das dacht' ich. Es ie doch fonders 
bar, daß man einen Menſchen, der ſich erſchieſt, 
nicht eben ſo ehrlich begraben will, als einen an⸗ 
dern, der ſich durch Unmaͤſſigkeit toͤdtet. Man 
begraͤbt ia nicht den Menſchen, ſondern nur ſei⸗ 
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nen Koͤrper. Dieſer hat ia nicht geſuͤndigt: 
wie kann man denn Strafe am unſchuldigen 
Theil ausuͤben. Er hat vielmehr iaͤmmerlich 
gelitten durch den Selbſtmord. Er hat nicht 
geſuͤndigt, ſondern es iſt gegen ihn geſuͤndigt 
worden. Ueberhaupt gehoͤren Grauſamkeiten, die 
ein Menſch gegen ſich ſelbſt begeht, nicht unter 
die Gerichtsbarkeit der Geſellſchaft. Die Gefell— 
ſchaft hat nur das Recht, den, der ſie verletzt, 
auf aͤhnliche Art wieder zu verletzen; wer ſich 
aber ſelbſt verletzt, beſtraft ſich ſchon ſelbſt. Wer 
ſtraft auch wohl einen Menſchen, wenn er ſich ei⸗ 
ne Hand abhiebe? Einen Selbſtmoͤrder, der ſich 
aus der Geſellſchaft der Lebendigen reißt, auch 
aus der Geſellſchaft der Todten werfen zu wollen, 
iſt eben ſo ungereimt, als einem Menſchen, der 
ſich die eine Hand abhauet, zur Strafe die ans 
dere auch abhauen zu wollen. Auch wird durch 
das umehrliche Begräbnis des Selbſtmoͤrders die 
Liebloſigkeit im Urtheilen über ihn geradezu ges 
reizt. Man ſpricht ihm nun eben fo die Selige 
keit ab, wie man ihm das ehrliche Grab abs 
ſpricht. Da man mit ihm nicht einmahl auf 
einem Kirchhofe todt ſein ſoll: ſo wird man noch 
weniger in einer und derſelben Welt wieder mit 
ihm leben wollen. Und die Seligkeit dürfen wir doch 
keinem abſprechen; — auch dem Selbſtmoͤrder 
nicht. Gott allein kennet feine ganze Handlung; 
| 9 7 
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wir ſehen nur die Auſſenſeite davon. Er kann 
auch vorher viel Gutes gethan haben, und ſeine 
letzte ſchlechte Handlung kann ihn nicht um den 
Segen feiner vorherigen rechtſchaſfenen bringen. 
Noch kommt dazu, daß durch unehrliches Bes 
graͤbnis nicht der Selbſtmoͤrder, ſondern feine 
arme Hinterlaſſenen leiden. Dieſen ſoll man 
aber vielmehr aufhelfen. Und iſt nicht ein 
Theil des Erdbodens fo ehrlich, als der andere? 
Nicht der Ort, wo wir liegen, macht uns ehr⸗ 
lich oder unehrlich; ich wollte lieber ſagen, daß 
der Fall gerade umgekehrt ſei. Mancher Erzbes 
truͤger kauft ſich ein Gewoͤlbe am Altare; aber 
ich mag nicht ſagen, was von der Stunde an, 
in welcher er da begraben wird, die geheiligte 
Staͤtte werde. Sie helfen Aberglauben und 
Vorurtheile auch hierdurch ausrotten, beſter Fuͤrſt, 
wenn Sie das liebloſe Herkommen in Behands 
lung der Selbſtmoͤrder abſchaffen. Ergreifen Sie 
dieſe aͤuſſerſt auffallende Gelegenheit, und geben 
Sie durch Moritzens ehrliche Be men, 
Beiſpiel von der Art. N 
Gustaf. Du haft Recht. Er fot allen, 
men ſeinem Stande gemaͤs begraben werden. 
Hallo. Wenn dis ſo viel heißt, als mit 
der Pracht und mit dem Geraͤuſche, welche in 
der Reſidenz noch bei ſolchen Leichen üblich ſind: 
ſo widerrathe ich es ihnen, deſter Fuͤrſt. Dis 


= 


wäre meiner Meinung nach von einem Extrem 
aufs andere uͤbergeſprungen. Da ſeine Verwand⸗ 
ten nichts damit zu ſchaffen haben wollen: ſo 
laſſen Sie ſelbſt durch einen Ihrer Hofverwalter 
die Beerdigung beſoreen. Dieſer Umſtand wird 
bei dem groſſen Haufen den Abgang des gewöhns 
lichen Pomps erſetzen. Ganz ſimpel angezogen, 
laſſen Sie ihn morgen in aller Fruͤhe auf dem 
gewoͤhnlichen Platze durch ein Kommando Dra⸗ 
goner zur Erde beſtatten; damit aller Auflauf 
des Volks vermieden, und die Neugierde, wo 
und wie er werde begraben werden, durch die 
een er man e er e 
werds. d e Ca ae 


hf 8 ah 79 0 nicht t ſein A 
nen, lieber Greis; erſt muͤſſen wir ia einen 
he e 02 N 


Hallo. Dazu kann ich Ihnen bald behuͤlf⸗ 
lich ſein. Moritz war nicht voͤllig ſo gros, als 
ich. Als ich Eleonoren, meine theure Gattin, 
begraben lies, habe ich auch mir den Sarg be⸗ 
reiten laſſen. Er ſteht zu Ihrer Diſpoſition, 
um die Sache zu beſchleunigen; und es liegt 
nichts daran, daß es iedermann wiſſe, daß ich den 
Sarg dazu hergegeben habe. Vielleicht traͤgt 
auch dis zur Autrenung des kei A Vorur⸗ 
theils Be ki N ERFURTER SHARE 
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Guſtaf. Hallo! in deinem eg 
Moritz liegen? 

Hallo. O guͤtiger Fürſt, Set; ik Hotz. 
Der Sarg weis weder, fuͤr wen er gemacht 
ward, noch wen er umſchließt. — Hallo laͤßt 
ſich einen andern machen; weiter hat es nichts 
auf ſich. re 

Guſtaf. So feis! 

In dem Augenblick ſtieg ſtarker Rauch uͤber 
der Reſidenz auf. Es ſchien in der Gegend des 
Schloſſes zu ſein. Hallo ſah es zuerſt, und als 
er hinwies, rief der Fuͤrſt ſchon — ach, da 
iſt Feuer! In groͤſter Eil iagte Guſtaf fort. Mit 
gefalteten Haͤnden ſtand Hallo und ſah unaufhoͤr⸗ 
lich nach dem Feuer hin. Buchholz fand ihn 
mit Thraͤnen in den Augen. Der Rauch ward 
ftärfer und deutete eine gewaltige Flamme an. 
Von allen Seiten geriethen die umliegenden 
Dorfſchaften in Bewegung. Karavanen von hun 
derten liefen nah und fern durch die Felder, um 
ihrem Fuͤrſten den thaͤtigſten Beiſtand zu leiſten. 
Einige Stunden lang dauerte Hallo's Angſt; 
worauf ein Laͤufer aus der Reſidenz kam und 
ihm die Nachricht vom Fuͤrſten brachte, daß er 
ruhig ſein moͤchte, und daß das Feuer nicht in 
der Stadt, ſondern im naͤchſten Dorfe ſei, wel⸗ 
ches gerade hinter dem Schloſſe lag, und das ein 
nee Aſchenhaufe ward. a 


Hallo, gemaͤſſigter. Auch dis iſt Unglück; 
doch ſind ſeine Grenzen enger, und Guſtaf kann 
es wieder vergeſſen machen. 1 


Der Fuͤrſt war am folgenden Tage bei gu 
ter Zeit wieder unter Hallo's Laube, und 2 
viel Heiterkeit in ſeiner Mine. 

Guſtaf. Das war ein heſtiges Schemen 
welches wir geſtern hatten. Gott Lob! es 15 
kein Menſch dabei umgekommen. f 

Hallo. Dafür ſei dem Schöpfer Eier. — 
Sind viel Haͤuſer abgebrannt? 5 
Guſtaf. Das ganze Dorf. Da war kein 
Wen Der Wind ward zu ſtark. Wenn 
hier geloͤſcht ward, brannte es dort ſchon wieder. 
Ich glaube, daß an dreiſſigtauſend Menſchen da 
waren; aber ſie waren alle vergeblich da. Ich 
kann dir nicht ſagen, wie ich meine Bauern bei 
dieſer traurigen Gelegenheit noch mehr lieb get 
wonnen habe. Alle die Dorfſchaften, welche 
von dieſer Seite zu Huͤlfe kamen, ſind durch die 
Stadt gezogen, und haben ihren Weg gerade 
nach meinem Schloſſe genommen, weil es fo ges 
laſſen, als wenn dis im Feuer ſtaͤnde. Ich 
fand), als ich zuruͤckkam, noch verſchiedene ders 
ſelben auf dem Schlosplatze, welche ſich in der 
Abſicht daſelbſt gelagert hatten, um mir ihre 
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Freude daruber zu e des daß ich nicht abge⸗ 
brannt ware. een e 
Hallo. Ach ia — n Fürst; Ihr Volk 
liebet Sie unausſprechlich. Es iſt eine dankbare 
Nation. Wenn Fuͤrſten nur wollen! ſo koͤnnen 
ſie die Gefuͤhle der Menſchlichkeit auch in ihren 
aan wecken. — — Aber die Armen; die 
abgebrannt ſi 2 — — 0 mein wohlthätigſter 
* — —ʒ . gitter) 
Guſtaf. net: Vater ak Ich weis, 
nr du thun willſt. Aber dismahl bin ich dir 
doch zuvorgekommen. Ich habe ſchon beſchloſ⸗ 
ſen, wozu du mich erſt bewegen willſt. Ich 
war der beſte Helfer auf den Braudſtaͤtten. Wie 
gar keine Rettung moͤglich war, lies ich die Un? 
gluͤcklichen zuſammenkommen, und ſagte ihnen, 
daß ich das ganze Dorf, wie es geſtanden, un 
entgeldlich wiederherſtellen wollte. Da ſahen ſie 
ruhiger ihr Eigenthum einen Raub der Flammen 
werden. Da haͤtteſt du ein Zeuge von den mil⸗ 
den Ausdruͤcken menſchlicher Erkenntlichkeit an 
Bauern werden ſollen. Es iſt unmoͤglich, daß 
ich dir ſagen koͤnne, was ich dabei empfunden. 
Hallo, wie in Entzückung. O Fuͤrſt 
ſedne Sie Gott! ſegne Sie Gott!?! 
Guſtaf. Das hat er heute ſchon gethan, 
wenn ich es ſo nennen ſoll. Bei e 
iſt der alte Baron von Breitkopf geſtorben, und 
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fein ſchoͤnſtes Gut Wilmern, das die ſtaͤrkſten 
Holzungen im Lande hat, iſt mir dadurch zuges 
fallen. Sieh, da iſt ia nun Holz genug zu 
dem neuen Dorfe, und für ſo eine Acguiſition, 
als ich durch das ſchoͤne Guth gemacht, kann 
ich ia nun wohl iene armen Bauern ſo ſetzen, 
daß ſie auch nicht einen Dreier Ney vr a 
eingebüßt haben ſollen. 

Hallo. Gott! wie ſonderbar elke f 0 


die Begebenheiten im menſchlichen Leben! — 


Bei Gelegenheit dieſes neuen Ungluͤcks im Lande, 
das durch Feuer angerichtet worden iſt, wieder 
hole ich, beſter Fuͤrſt, den Antrag, welchen ich 
ſchon vor Jahren zu Errichtung einer Feuerkaſſe 
im ganzen Lande gethan habe. Der Plan dazu 
iſt verſtegelt in Wilhelms Händen. Jetzt kann 
er ausgefuhrt werden. Damahls waren verſchie⸗ 


dene von den Vaſallen dagegen, welche nun alle 
todt find, Ich empfehle Ihnen dieſe Angeles 


genheit als eine der wichtigſten für das ganze 
Land, welche ſie waͤhrend Ihrer Regierung zu 


| Stande bringen und durch die Sie den Segen 


der ſpaͤteſten Nachkommenſchaft in noch hoͤherer 
Maſſe verdienen koͤnnen. Alle Ihre Untertha⸗ 
nen ſind Mitbürger unter einander. Es iſt Bils 
lig, daß Einwohner eines Landes ſich unterſtuͤtzen. 


Und fie thun es auch fo, wenn die Abgebranns 
ten hernach umhergehen und Almoſen einſammlen. 
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Aber die reichen Geizhaͤlſe ſchlupfen dabei durch; 
auch iſt keine rechte Aufſicht dabei, wie die Uns 
gluͤcklichen die erhaltenen Beiſteuern anwenden. 
Sie koͤnnen alle Ihre Unterthanen nicht feſter an 


einander feſſein, als wenn fie ſolchergeſtalt alle 


einer des andern Ungluͤck zum Theil für fein eis 
genes anſehen muͤſſen. Die Furcht vor dem Un⸗ 
gluͤck wird dadurch in den Seelen derer, die es leit 
den muͤſſen, geringer; die Thaͤtigkeit aber, Bei⸗ 
ſtand zu leiſten, an denen, die Zeuge davon 


ſind, oder es doch werden koͤnnen, vermehrt. 
Gottes weiſe Regierung ſelbſt wird dadurch vor 


den ſchrecklichſten Vorwuͤrfen geſichert, welche 
ihr die ungluͤcklichen, wenn ſie es ganz ohne 
ihre Schuld ſind, nur gar zu bald machen. Und 
dis, mein edler Fuͤrſt, iſt in meinen Augen im 
mer ein wichtiger Theil des Berufs der Groſſen 
dieſer Erde geweſen, wenn Unglück entſteht, 
Gott dabei nicht ſinken zu laſſen. Niemand 
kann dis ſo vollkommen thun, als ſie. Wir 
übrige Menſchen koͤnnen nur darüber raiſonni. 
ren, daß Gott auch im Ungluͤck die Liebe ſei; Fuͤrt 
ſten 0e koͤnnen es recht handgreiflich machen, 


wenn ſie ihren Ueberflus von Kraͤften und ihre 


oberſte Gewalt dazu anwenden, das geſchehene 
Ungluͤck wieder gut zu machen. Wenn dieſer 
Geſichtspunkt derienige erſt werden wird, in wel⸗ 
chen die Fürften iedes Ungluͤck, das ſich in ihrem 
Lande 
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Lande zutraͤgt, hinſtellen: fo koͤnnen fie es dahin 
bringen, daß wenig Elend uͤbrig bleibt, welches 


von ihren Unterthauen wirklich empfunden wird. 
Unverſchuldetes Elend, das einen Theil triſt, 


gleich taxiren, und zum Erſatz deſſelben die 


uͤbrige Theile, welche es eben ſo treffen konnte, 
und die es heute oder morgen noch treffen kann, 


beitragen zu laſſen — — dieſe Maxime iſt in 
die Siſteme der Staaten noch nicht tief genung 


eingewebt, und doch iſt ſie ſo ſonnenklar richtig. 


Geſtern iſt z. E. ienes Dorf abgebrannt. Die 


Bewohner deſſelben haben alles verlohren, und 


wuͤrden nun ohne Ihren Beiſtand das geſchehene 

Ungluͤck unausſprechlich empfinden. Wie viel. 

Doͤrſer, wie viel Staͤdte haben Sie in Ihrem 
Lande! Wenn dieſe insgeſammt den geſtifteten 


Schaden unter ſich theilen: fo betraͤgt es auf 


iede Familie nur eine Kleinigkeit, die iede gern. 
dazu beitragen wird, / weil ſie in ähnlichem Falle 


auf ähnliche Unterſtuͤtzung hoffen darf; und ſo 
theilt ſich die Empfindung des geſchehenen Uns 
gluͤcks in ſo viel Theile, daß ſſie keinem v von allen 
ſchmerzhaft wird. 

Guſtaf. Wilhelmi fol mir deinen Plan 


nochmahls vorlegen, und verlas dich drauf, daß 


ich ihn ins Werk ſetzen werde. Ich will den 
Grundſatz, auf den du mich eben geleitet haſt, 


in Zukunft auf 1 Faͤle anzuwenden ſu⸗ 
M 
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chen. — Moritz iſt heute nach deinem Vorſchlag 
begraben worden. Kannſt du glauben, daß ſich 


ſogar die Dragoner anfangs sefperst Ber * 
zu tragen? — N 


Hallo. O das glaub ich gern. Aber nun 
luſſen Sie den erſten von Ihren armen Hofbe⸗ 
dienten, der ſtirbt, eben fo durch Dragoner hint 
austragen; ſo verliert ſich auch dis Auffallende 
bei Moritzens Beerdigung in den Augen des Boss 
urtheilvollen Haufens. f 


Guſtaf. Ich glaube, daß die meiſten in der 
Stadt noch nicht einmahl wiſſen, daß er begras 
ben iſt. Es war ſehr früh, und die Leute fehlies 
fen heute alle laͤnger, weil ſie des Feuers wegen 
bis in die Nacht auf den Beinen geweſen wa⸗ 
ren. — Aber nun las dir ſagen, warum meine 
Miene heute eigentlich ſo heiter iſt. Ich las 
Moritzens Billet geſtern Abends nochmahls, und 
konnte nicht ruhen, bis ich mit Gewisheit wus 
fe, ob er als Schurke geftorben ſei, oder nicht. 
Wilhelmi iſt bis nach Mitternacht bei mir gewe⸗ 
fen, und nun ſieh hier — — ö 


Die Fuͤrſt zog hierauf allerlei Papiere aus 

der Taſche, durch welche Hallo ſo feſt, wie er, 
davon uͤberzeugt ward, daß Moritz wirklich der 
„Verbrecher geweſen, für den ihn Guſtaf ohne ges 
woͤhnliche Unterſuchungskommiſſton erklärt hatte. 
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1 Guſtaf. Ich kann dir nicht ſagen, Greis, 
um wie viel beruhigter ich nun uͤber Moritzens 
Selbſtmord bin. Er hat das Billet alſo nur 
geſchrieben, um mich über feinen Tod recht vers 
legen zu machen. In ſeinem Kamin hat man 
einen Haufen friſcher Aſche gefunden, daß es 
wahrſcheinlich wird, daß er alle die verdaͤchtig⸗ 
machende Papiere, die noch in ſeinen Haͤnden 
waren, vorher erſt zu verbrennen geſucht hatte; 
aber dieſe hat er in der Tollheit überſehen. 
Hallo. Allerdings koͤnnen Sie nun ruhiger 
ſein. Aber den Vorwurf — daß Sie ihn vor 
gehoͤrigunterſuchter Sache geſtraft — hat er 
Ihnen denn doch mit Recht gemacht. Sehen 
Sie, wie ſchoͤn waͤre es nun, wenn er Ihnen 
a1 dieſen nicht haͤtte machen koͤnnen! - 
Guſtaf. Das fühle ich ſelbſt; aber es fol 
mir ihn Niemand wieder machen. Und ſeiner 
Kinder Vater will ich doch fein, wenn fie nun 
gleich Kinder eines uͤberwieſenen Verbrechers ſind. 
Und ich will nicht einmahl, daß fein Verbrechen, 
öffentlich bekannt werde. Er mag ruhen. — 
Hallo. O mein edelmuͤthiger Füͤrſt.. ... 
Ich zweifle nun nicht, daß Moritz, auch un et 
ſchlagen von Ihnen, ſobald er ſi ch entdeckt glaub 
te, um der Unterſuchung zu entgehen, aus Ehrt 
geiz ſich ſelbſt entleibet haben wuͤrde; aber defs 
fen ungeachtet, lieber frommer Regent, fei Ihre 
M 2 
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Hand doch in Zukunft. nur zum Segnen gel 
macht! 

Der Fuͤrſt⸗ umarmte mit Jubrunſt den 
Greis. 
Hallo. Da wir ietzt eben auf das Kapitel 
von Beerdigungen gekommen ſind, Fuͤrſt und 
Vater, ſo kann ich nicht umhin, Ihnen einen 
Gedanken mitzutheilen, der ſchon oft in mir res 
ge geweſen iſt. Es iſt in Ihrem Lande noch 
Mode, daß die Begraͤbniſſe einen uͤbertriebnen 
Aufwand verurſachen. Einige ſuchen eine Ehre 
darinn, durch praͤchtige Beerdigung ihrer Tod⸗ 
ten den Übrigen zuvorzukommen; andere halten 
ſichs für eine Schande, wenn ſie ſolche ſchlechter 
vegkuͤben. Ich habe darüber mit verſchtedenen 
ſonſt klugen Leuten in der Reſidenz beſonders ges’ 
ſprochen; fie waren mit mir einer Meinung, 
wünſchten aber nur, daß es möchte verboten 
werden. Da mus erſtlich ein koſtbarer Sarg 
angefchaffet werden; hernach wird der Todte 
prächtig gekleidet und zur Schau ausgeſtelt; 
weiter wird denn gezecht im Leichenhauſe bei der 
Beerdigung; hernach wird eine Menge unnützen 
Lichts verbrennk, oder gar mit Fackeln geſpielt; 
es wird eine Meiige Kutſchen bezahlt, die der 
Leiche folgen; die Trager muͤſſen unmaͤſſig bes 
zahlt werden; und am Ende wirft ſich die ganze 
Familie in eine TR die oft die letzten Thai R 
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Ker noch wegnimmt, die ihr vom BEN 
Vater hinterlaſſen wurden. 

Guſtaf. Du haſt warlich recht, Hallo. 
So iſts. Aber der Fuͤrſt bezahlt es nicht — 
wird man ſagen. 

Hallo. Hoͤren Sie mich nur noch weiter 
über die Sache an. Dis lehrt doch die geſun— 
de Vernunft, daß kein Aufwand alberner ſei, 
als der, welcher auf Pracht angelegt wird, 
die, wenn ſie hoͤchſtens drei Tage angeſehn 
worden iſt, in die Erde geſenkt wird, um 
daſelbſt zu verſtocken und zu verfaulen. Hie— 
her gehört alſo der koſtbare Sarg, und der oft 
noch vo, Anzug des in ihm liegenden Tods 
ten. Offenbar ſinnloſem Aufwande ift ein 
Fuͤrſt befugt, unter feinen Unterthanen zu 
ſteuern. Seine Leiche tragen zu laſſen, von 
wem er will, mus iedem erlaubt fein; eben fü, 
wie es iedem erlaubt iſt, wenn er ausfahren 
will, ſich fahren zu laſſen, von wem er will. 
Das Gezeche bei den Leichenbegaͤngniſſen iſt das 
unſchicklichſte von der Welt. Die Trauerver⸗ 
ſammlung ſoll aus theilnehmenden Freunden be— 
ſtehen. Dis iſt wenigſtens ihr natürlicher Urs 
ſprung. Aber ſo, wie dieſe Verſammlungen 
ietzt ſind, beſtehen ſie groͤſtentheils aus Leuten, 
die nur an den Torten und Weinen Theil neh⸗ 
men, welche im Trauerhauſe vorgeſetzt werden. 
M 3 
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Ich bin bei dergleichen geweſen. Man dachte 
des Todten nicht; man war luſtig und guter 
Dinge, wie bei einer Hochzeit; man ward wohl 
Genieſſer bis zur Unmaͤſſigkeit! Das Licht iſt bei 
einer Leiche nicht mehr noͤthig, als daß man 
ſehen koͤnne, und Leute, die ihre eigene Fuͤſſe 
nicht mehr ſo weit tragen koͤnnen, daß ſie mit 
zum Thore hinausgehen, ſchicken ſich gar nicht 
mehr zu Leichenbegleitern, wohl aber ſelbſt bald 
zu Leichen. Beſter Fuͤrſt, dis iſt alles fo vers 
nuͤnftig gedacht, daß es iedem einleuchten mus. 
Und glauben Sie, alle Kluge werden ſehr damit 
zufrieden ſein, wenn es nur erſt Mode iſt, 
von dieſen Albernheiten abzulaſſen. Aber ſo will 
ſich niemand dem Gerede ausſetzen, und den 
Anfang machen. Sie allein koͤnnen durch ein 
nachdruͤckliches Verboth alles unnuͤtzen Aufivans 
des bei Leichenbeſtattungen dieſe edle Mode eins 
führen. Man wird Ihnen bald Dank dafür 
wiſſen, wenn fie nur erſt eingefuͤhrt iſt. Er- 
waͤgen Sie nur, fuͤr wie wenig Familien ein 
ſolcher Aufwand eine Kleinigkeit ſei. Iſt es 
nicht thoͤricht, wenn in Familien, wo Vater 
oder Mutter ſtirbt, und die Kinder fo ſchon 
genug verliehren, dieſe noch einen Theil ihres 
Erbes, deſſen ſie doch zu ihrer Erhaltung nun ſo 
ſehr benoͤthigt find, hinter die Eltern drein wers 
» fen muͤſſen? Muͤſſen diefe nicht vielmehr nun alles 


NEE 183 


zu Rathe zu halten ſuchen, da ohnehin ihre Er⸗ 
naͤhrer dahin ſind? Warlich! es iſt recht wider⸗ 
ſinnig, mit einem Todten, der nun von aller 

Eitelkeit getrennet iſt, erſt noch zu guter letzt 
rechte Eitelkeit treiben zu wollen. 

Guſtaf. Morgen will ich die Sache mit 
Wilhelmi ins Reine bringen. Verlas dich 
darauf. | | | 

Hallo. Und denn noch das fogenannte Be⸗ 
trauren des Todten — — 

Guſtaf. Nun, lieber Greis, das betrift 
denn doch das Andenken an den Todten. Das 
iſt denn doch eine gute Empfindung; und darinn 
mus man die Leute nicht ſtoͤren. 

Hallo. Beſter Fuͤrſt — ſollen denn die 
Kleider an den Todten denken? 

Guſtaf. Ei, du verſtehſt mich doch wohl 

Der Traurende denkt an ihn. 

Hallo. Fuͤrwahr, der kann auch im bunten 
Rock an ihn denken. 

Guſtaf. Aber durch die ſchwarzen Kleider 
denkt er öfter an ihn 

Hallo. Das mus entweder ein ſchlechter 
Menſch ſein, der ſich durch die Kleider erſt an 
ſeinen Todten erinnern laͤſſet; und wenn er dis 
iſt: ſo wird die Erinnerungskraft, welche in der 
ſchwarzen Farbe liegen ſoll, auch nicht von langer 
Dauer fuͤr ihn ſein. Die erſten vierzehn Tage 
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wird ſie ihre Wirkungen auf ihn aͤuſern, und 
hernach wird er die Trauerkleider, ohne an etz 
was weiters dabei zu denken, als daß er ſich 
anziehe, anlegen. Oder er hat an dem Todten 
nicht viel verlohren; und denn iſts ihm doch auch 
kaum zuzumuthen, daß er ihn betrauren ſolle. 
Beſter Fuͤrſt, das beſte Mittel, den Todten 
lange im Andenken bei ſeinen Hinterlaſſenen zu 
erhalten, iſt dis, daß er zu ſeinen Ehren 
lange von ihnen vermißt werde. Menſchen. 
muͤſſen ſo fuͤr einander leben, daß, wenn einer 
von ihnen vorangegangen iſt, der hinterbleiben⸗ 
de allenthalben denke und ſehnſuchtvoll fuͤhle, 
daß iener fehle. Bei iedem gluͤcklichen Ereig⸗ 
nis mus dieſer ſein erſter Gedanke ſein: ach, 
waͤre mein Todter noch da, und genoͤſſe es 
mit! bei iedem Misgeſchick — DR wäre er 
noch da, und rathete mir! 

Guſtaf. Das iſt allerdings richtig, leber 
Greis; aber es iſt doch wohl anſtaͤndig für Hint 
terlaſſene, daß ſie es auch oͤffentlich der Welt 
zu erkennen geben, daß ſie noch im Segen und 
mit Zaͤrtlichkeit an ihre Todten denken. 
Hallo. Daraus würde folgen, daß ſie, fo 
lange fie lebten, ſchwarze Kleider tragen müßten! 
denn fie ſollen ihre Todten ia nie vergeſſen. Und, 
beſter Fuͤrſt, hier ſind wir eben auf den erſten 
Punkt gekommen. Kann die Welt durch die 
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ſchwarze Kleidung der Hinterlaſſenen auch wohl 
wirklich von dem Andenken derſelben an ihre Tod⸗ 
ten uͤberzeugt werden? Schwarze Kleider kann 
ieder anlegen; auch der, dem kein Gedanke an 
ſeinen Todten mehr in Sinn kommt. Nein, iene 
Stille der Seelen, die dem Traurenden aus den 
Augen blickt — iene Achtung, die er fuͤr ihn 
forthegt — ienes eben ſo fromme Leben, als 
wenn der Todte noch um ihn wäre — iene Forts 
ſetzung des vom Todten geftifteten Guten — iene 
treue Befolgung ſeiner letzten noch muͤndlich ge⸗ 
gebenen Anordnungen und Nathſchlaͤge — iene 
Gleichguͤltigkeit gegen die ſonſtgenoſſenen Freuden 
nun ohne ihn — — dis, dis find die Bes 
weiſe, durch welche die Welt von dem fortdaurens 
den Angedenken an ihn überzeugt wird. Durch 
die ſchwarzen Kleider wird ſie nur allzuoft ge⸗ 
taͤuſcht. Sie ſind eine wahrhaftige Maske, 
welche viel Hinterlaſſene nur anlegen. Denken 
Sie ſich nur ein Paar Ehegatten, die in beſtaͤn— 
diger Uneinigkeit und Unzufriedenheit mit einans 
der gelebt haben. Endlich ſtirbt der eine von 
ihnen, und der andere legt ſchwarze Kleider an, 
und die ganze Welt, die ihn ſo ſchwarz gekleidet 
ſieht, weis, daß die Scheidung, welche zwiſchen 
beiden der Tod getroffen hat, ihm aͤuſerſt wills 
kommen geweſen ſei. Denken Sie ſich einen iunt 
gen Menſchen, der einen reichen Geizhals, wel 
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cher im Leben nichts hergab, beerbt. Er trauert, 
und die ganze Welt weis, daß er recht auf den Tod 
deſſelben gehoft habe. Warum ſoll es Menſchen 
verſtattet ſein, ia warum ſoll es ihnen fo gar 
Pflicht ſein, einen falſchen Schein anzunehmen, 
und oͤffentlich und ungeſcheut alle ihre Mitbuͤrger 
zu betruͤgen? Und dis iſt der eigentliche Urſprung 
des ſogenannten Trauerns. Heuchler brachten es 
auf. Menſchen, denen ihr Herz ſagte, daß ſie 
ihren Todten gern verlohren hätten, die da fuͤrch— 
teten, daß alle andere ihnen die Zufriedenheit dar— 
über eben fo deutlich anſehen würden, als ſie ſolche 
ſelbſt empfaͤnden, muſten darauf bedacht ſein, ſich 
eine trauernde Auſſenſeite zu geben. Weil ihr 
Herz nicht trauerte, ſollen ihre Kleider trauren. 
Offenbar verraͤth der Menſch ſich ſelbſt dadurch, 
wenn er zu viel Aengſtlichkeit in Ueberzeugung ande⸗ 
rer beweiſet, daß das, wovon fie glauben ſollen, 
daß es ſein Sinn ſei, ſein Sinn wirklich ſei. Wo 
man zu ſehr das Aeuſerliche hervorſucht und treibt: 
da ſtehts ums Innere ſchlecht. Wer wahrhaftig 
von einer Leidenſchaft beherrſcht wird, denkt nicht 
einmahl darauf, andere davon zu uͤberzeugen, daß 
fie ihn beherrſche. Er handelt ihr gemaͤs, und 
fo überzeugt er dieſe, ohne es zu wiſſen. Dis 
iſt ſo wahr und ſo richtig, und wird auch auf das 
gewoͤhnliche Trauren ſchon ſo angewendet, daß 
kein Menſch mehr aus den Trauerkleidern auf die 


wirkliche Traurigkeit deſſen, der fie trägt, oder 
gar aus der Tiefe des Trauerns auf die Tieſe des 
Schmerzens ſchließt. Es iſt Mode — das iſt 
nun noch alles, was dabei gedacht wird. Wenn 
Sie nun ſprechen, es ſoll nicht mehr Mode ſein, 
ſo iſts in wenig Jahren eben das. Wollen Sie 


dis durch kein ausdruͤckliches Geſetz ſagen; ſo laſ— 


fen Sie durch ihren Hofſtaat die Mode nur auf— 
geben. Dem Beiſpiele deſſelben werden bald meh⸗ 
rere folgen, und fo wird der allmaͤchtige Ger 
danke — es iſt nicht mehr Mode — die übris 
gen Trauerkleider uͤber die Seite ſchaffen. See⸗ 
lentrauer iſt die einzige, welche unſern Todten 
zur Ehre gereicht. Dieſe trage ieder Rechtſchaf— 
fene, und, wer ſie nicht tragen kann, dem ſei es 
nicht mehr verſtattet, die Welt zu taͤuſchen. War— 
lich, die Fuͤrſten muͤſſen es ſich zu einem heiligen 
Geſetz fuͤr die Wohlfahrt der Geſellſchaften, deren 
Haͤupter fie find, machen, dem fo genung allges 
meinen Hange unter ihren Unterthanen, durch 


Aeuſerlichkeiten zu betruͤgen, und anders zu 
ſcheinen, als man iſt, bei ieder Gelegenheit 


Widerſtand zu thun. Und wozu ſoll auch dieſer 
unnuͤtze Aufwand? In groſſen Familien iſt er ia 
in der That keine geringe Ausgabe. Man redet 
allenthalben gegen den uͤbertriebenen Luxus in der 
Kleidung. Fuͤrſt und Herr, der Trauerluxus 
iſt unter allen der unzuentſchuldigendſte und zweck⸗ 
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loſeſte. Stellen Sie ſich eumaht eine Familie 
vor, deren Vater ſtirbt. Frau und Kinder 
empfinden ſeinen Tod als den ſchmerzlichſten Ver⸗ 
luſt. Sie ſind Ungluͤckliche vom erſten Range. 
Die untroͤſtbare Wittwe iammert; die armen 
Waiſen iammern der Mutter nach. Auf ihre 
Beruhigung ſollte ieder bedacht ſein. Nun klei 
det die Mutter ſich und ihre Kinder mit der wies 
derſchlagendſten Farbe. Alles um ſie her iſt 
ſchwarz, dunkel und traurig. Wenn fie ia eins 
mahl einige Augenblicke ſich ihre Schmerzen aus 
dem Sinn ſchlagen koͤnnte; ſo treten die ſchwarz 
gekleideten Kinder herein, und erneuern denfels 
ben. Iſt es nicht wider alle Vernunft und Nelis 
gion, daß Traurige ſich recht vorſetzlich noch trau 
riger machen, und ihren Schmerzen muthwillig 
Nahrung, ſolche Nahrung geben, die fie ſchlechter⸗ 
dings vermehren mus? Sollten Wahrhaftigtraus 
rige nicht vielmehr eine aufmunternde Farbe zu 
ihren Kleidern waͤhlen? Wenn nun vollends die 
Zimmer ſchwarz ausgeſchlagen werden; ſo heißt 
dis im Ernſt nichts anders, als ich will mir mein 
Unglück ſelbſt recht unerträglich machen. Jeder 
Menſch mus ia durch fein eigenes Gefühl davon 
überzeugt werden, daß ſeine Seele mit der Far⸗ 
be ſimpathiſire, und daß dieſe ihn aufheitere 
und niederſchlage. 

Snap. Ich danke dir. Da haft: min 
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gauz neue Gedanken gebracht. Meine Diener 
ſollen die erſten ſein, welche keine kg 
110 aulegen. | 1 
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Die Erndte zu Berkewitz war vollbracht. Halle 
hatte mit feinem Sohne die Eingaben der Feld⸗ 
meſſer von den Ländereien der Bauern uͤberſchla⸗ 
gen, die Taxen der Oekonomen damit verglichen, 
die Hälfte des Guthsackers dazu geſchlagen, zwo 
Hufen davon für Prediger und Schulmeiſter abges 
technet, und das uͤbrige in ſo viel gleiche Theile 
getheilt, als Bauerfamillen im Dorfe waren. 
Albert lies nun die Feldmeſſer aus der Reſidenz 
abermahl kommen, um ieden dieſer Theile nun be⸗ 
ſonders zu reguliren. Darauf folgte eine zwote 
Taxe der Aecker, wie ſie von nun an zu iedem 
Bauerguthe gehören fohten. Albert legte fie feis 
nem Vater vor. Aus derſelben ergab fih, daß 
die Verſchiedenheit ſaͤmtlicher neurepartirten Guͤ⸗ 
ther nicht gar gros war; und wie viel iedes ders 
ſelben hinfort an Abgaben an die Halloſche Famis 
lie zu entrichten hatte. Albert muſte die Guͤther 
numeriren, und fie ſolchergeſtalt mit allem Zube⸗ 
hoͤr in ſeines Vaters Schreibtafel eintragen; das 
mit am Tage der Verlofung jedem Bauer, ſobald | 
er eine Nummer gegriffen, geſagt werden e 
was er ah und was er nach gohe. A 
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Hallo. Es iſt nun weiter kein Hindernis, 
daß wir auch den letzten und wichtigſten Schritt 
unſerer Reform vollenden. Die Felder ſind leer 
— die Hoͤlzer ſind bearbeitet und bis zum Eu 
richten fertig; ich brenne für Begierde, das neue 
Dorf in ienen Gruͤnden empor ſteigen zu ſehen. 

Darauf ſetzte Hallo einen Tag feſt, an wel⸗ 
chem die ganze Gemeine auf ihren Aeckern fi ch vers 
ſammlen, und ihn der neuen Ackervertheilung und 
Haͤuſerplaͤtze wegen erwarten ſollte. Buchholz 
hielt Sonntags vorher unaufgeſodert eine Vorbe— 
reitungspredigt dazu, und bewies den Bauern, 
was fuͤr Vortheile ſie davon haben wuͤrden, 
wenn ſie in Zukunft mitten auf ihren Aeckern 
wohnten, alle ihre Habe und Guth rings um ſich 
her haͤtten, ieder das Seinige umzaͤunte und 
benutzte, wie er wollte, und fie durch den Zus 
ſchus von herrſchaftlichen Laͤndereien in den 
Stand geſetzt wuͤrden, aus Halbſpaͤnnern zu 
Vollſpaͤnnern oder aus Kothſaſſen zu Bauern zu 
avanciren. Er ſagte ihnen, daß ſie nimmermehr 
alle das Gute, welches der alte Herr Hallo 
ihnen thue, ihm verdanken koͤnnten; daß ihre 
Kinder den Werth deſſelben erſt recht zu ſchaͤtzen 
wiſſen würden; und bat ſie, dem Greiſe am Tage 
der Vollendung ſeiner Wohlthaten gegen ſie 
dadurch, daß ſie ihm ihre Zufriedenheit mit allen 
ſeinen Anſtalten bezeigten, einen Beweis davon 
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zu geben, daß ihr neuer Prediger ſeither nicht ohne 
Segen bei ihnen gearbeitet habe. Dieſe Rede 
machte die erwuͤnſchten Eindruͤcke. g 

Hallo begab ſich am beſtimmten Tage unter 
Vuchholzens Begleitung in die Gemeinde, und 
fand daſelbſt ſeine Kinder und das ganze Dorf 
ſchon verſammlet. Er lies die Bauern in einen 
Kreis treten, gab ein Zeichen, ſtill und aufmerks 
n zu ſein, und redete ſie alſo an: 

„Ich gruͤſſe euch insgeſamt freundlich, j nn 
nabe Landleute Eleonoren, meine Gattin, habe 
ich begraben; und mich moͤget ihr nun immer hin 
auch begraben, wenn ich das Letzte fuͤr euch gethan 


habe, welches ich ſo gern noch ſelbſt thun wollte, 


Ich danke meinem Schöpfer, daß er mich dieſen 
Tag erleben laſſen. Dieſen Tag, den ich dazu 
beſtimmt habe, mit der Haͤlfte meiner Aecker die 
eurigen zu vermehren, euch mit neuen Haͤuſern zu 
beſchenken und euch ſo wohnen zu machen, daß 
ihr, wenn ihr vor ſelbigen ſtehet, euer ganzes Ei: 
genthum bei einander ſehen moͤget. Jeder von | 
euch hat in Zukunft mehr Acker, als er ſeither 


gehabt hat. Die, welche ſonſt mehr, als die 


andern hatten, duͤrfen alſo nicht neidiſch daruͤber 
ſein, daß ihre aͤrmern Nachbarn nun ſo reich ſind, 
wie ſie; denn ſie ſelbſt werden ia reicher, als ſonſt, 
und in der Maſſe, in welcher ihre ſonſt aͤrmern 
Nachbarn reicher werden, als vormahls, ſteigen 
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auch die jahrlichen Abgaben derſelben. Diefe Abe 
gaben ſind billig; denn meine Famille begibt ſich 
gutwillig der Hälfte threr Aecker, und mus dafuͤr 
einigen Erſatz bekommen. Da ſie aber Gelegen⸗ 
heit genung hat, neue Ländereien von gutem Bos: 
den, die ietzt mit uͤberfluͤſſigen Holzungen bewacht 
ſen ſind, urbar zu machen, ſo iſt ſie mit einem 
ſehr maͤſſigen Erſatz dafur auch zufrieden. Drei 
Jahre lang ſollt ihr ganz frei von Abgaben auch 
von den Aeckern ſein, welche ihr von nun an mehr 
beſitzet, als ſonſt. Hernach ſollet ihr iaͤhrlich 
nur drei Thaler fürs Hundert zahlen. Es iſt 
alles aufgeſchrieben, was ieder von euch ſonſt 
gehabt hat, und wie viel es werth geweſen iſt. 

Nun ſind die Theile gleich. Und ſo wie erſt 
ieder von euch ſeine Nummer gezogen hat, wird 
man ihm auch ſagen koͤnnen, wie viel er nun 
mehr habe, als ſonſt, und wie hoch ſich in Zur 
kunft feine iaͤhrlichen Abgaben belaufen. Ihr ſol: 
let loſen; und wenn die Loſung vorüber iſt, wird 
euch Albert alles vorleſen. Das Holz zu den 
neuen Haͤuſern iſt euch geſchenkt. Wenn wir 
hernach die Plätze abgezeichnet haben, koͤnnet ihe 

leder das Seinige, wie es ihm angewieſen wird, 
herbeifahren; damit die Haͤuſer noch vor Winter 
alle gerichtet, gedeckt, verkleibet werden und aus 
trocknen. Eben fo ſchenke ich auch die Ziegel 
ſteine und ubrigen Materialſen dazu. Alsdann 
ziehet 
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ziehet im Fruͤhiahre mit Lobgefängen in fie ein. 
Lebe ich noch; fo will ich in eure Geſuͤnge ein⸗ 
ſtimmen. Das Arbeitslohn, welches ſeither dazu 
von mir vorgeſtreckt worden, und noch vorge⸗ 
ſtreckt werden wird, moͤget ihr, wenn erſt alles 
fertig iſt, und ihr euch eingerichtet und erholt 
habt, in Terminen, die ihr euch ſelbſt ſetzen koͤn⸗ 
net, an meinen Sohn zuruͤckbezahlen; und falls 
ihr Tag und Stunde dabei nicht zu halten vers 
moͤchtet, ſoll er euch nicht druͤcken. Vielleicht 
koͤnnet ihr eure itzigen Wohnungen in Zukunft an 
Arbeiter und Handwerker, die ſich hier niederzu⸗ 
laſſen geſonnen find, um einen guten Preis ver 
kaufen; da ihr denn das Arbeitslohn, welches 
die neuen koſten, nicht einmahl fuͤhlen werdet. 
Ihr ſelbſt koͤnntet auch manche Arbeit theils ſelbſt, 
theils durch eure Knechte beim Bau verrichten, 
die der Buͤrger in der Stadt, wenn er bauet, 
N mit baarem Gelde bezahlen mus. Erkennt nur, 
daß wir es gut mit euch meinen, und beweiſet 
| dieſe Erkenntnis durch freudige Annahme und 
redlichen Gebrauch unſerer Wohlthaten. Und 
nun — loſet! der Schulze allein bekommt auf 
ſer dem Looſe das mittelſte Guth, welches da mit 
einer hohen Fichte bezeichnet iſt. Die uͤbrigen 
ziehen auf gut Gluͤck; und Niklas zieht zuerſt.“ 
Hallo vermuthete noch immer einigen Wider: 
ſtand von Seiten der Bauern; iedoch ohne fols 
Hallo 2. Th. N 
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ches ſich ER zu laſſen. Allein die Zeit, welche 
dieſe Leute gehabt hatten, Fruͤhiahr und Sommer 
hindurch von der Guͤte aller der neuen Anſtalten, 
die ſchon eingerichtet waren, wirkliche und unab⸗ 
zuleugnende Erfahrung zu machen, und Buchhol⸗ 
zens gehaltene Predigt am letzten Sonntage, hats 
ten ſie ganz zur Vernunft und zum Gefuͤhl zuruck 
gebracht. Albert hielt feinen Huth mit den Looſen 
hin, und der Greis hatte die angenehme Genug⸗ 
thuung, zu ſehen, daß, als Niklas gegriffen und 
ſeine Numer laut abgerufen hatte, die beiden 
beruͤchtigten Grosmaͤuler, welche anfangs har; 
naͤckig darauf beſtanden, daß alles bim ollen blei⸗ 
ben ſolle, ſich zuerſt an den Huth draͤngten und 
ihre Numern zogen. Alle die uͤbrigen folgten 
dem Beiſpiele derſelben; und als darauf ein lau⸗ 
tes Gelächter in der ganzen Gemeine entſtand, 
und Hallo fragte, über wen daſſelbe eigentlich 
ergehe, wies Niklas mit ſeinem Krickſtock auf die 
beiden Grosmaͤuler, welche nun ziemlich beſchzme 
da ſtanden. 

Hallo gab ein Zeichen, daß das Gelächter 
aufhoͤren ſollte, und ſchuͤttelte unwillig darüber 
ſein graues Haupt. Von dem Schulzen an, der 
Numer 1 war, bis auf den letzten Bauer, muſte 
nun ieder ſeine Numer herſagen, „und fo wurden 
ſie eingeſchrieben. Albert las iedem vor, wie viel | 
er ſonſt Acker gehabt, und wie hoch derſelbe taxirt 
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worden, wie viel nun ein ieder beſitze, wie viel, 
er mehr habe, als ſenſt, wie hoch das Plus in 
Taxe ſei, und was für Abgaben ein ieder iaͤhrlich 
zu entrichten habe. Alles ward gehoͤrig niederge⸗ 
ſchrieben und von allen Theilen unterſchrieben. Die 
Feldmeſſer waren eben mit Abziehung der Staͤtten 
fuͤr die neuen Haͤuſer fertig. Jeder Bauer ging 
auf die ſeinige, ſetzte einen hohen Pfahl, ſchnitt 
ſeine Numer ein, und merkte ſich ſeine Nach— 
barn zur Rechten und Linken. Niklas war ges 
rade der Nachbar des Schulzen zur rechten Hand 
geworden; worauf ſich dieſer launige Alte nicht 
wenig zu gute that, und ſich den Ehrennahmen 
— des Schulzens rechte Hand — gab. 
Hallo, nachdem er die Bauern nochmahls 
einen Kreis ſchlieſſen laſſen. Nun Gott Lob, daß 
wir ſo weit ſind! Heute danke ich euch fuͤr eure 
Willfaͤhrigkeit, mit der ihr in allen Stuͤcken mir 
gefolgt habt. Aber nach langen Jahren werden 
eure Kinder und Kindeskinder mir noch dafuͤr 
danken, daß ich euch in dieſe beſſere Lage verſetzte. 
Seid nun fleißig in Herbeiſchaffung des Holzes 
und der Übrigen bereitliegenden Baumaterialien. 
An Arbeitsleuten auſſer euch ſelbſt noch ſoll es 
euch nicht fehlen. Freudenvoll will ich taͤglich 
vom Berge auf euch herabblicken, wie weit ihr 
ſeid, und eure neuen Wohnungen allgemach her 
aufſteigen ſehen. Wetteifert alsdann in Umzaͤu⸗ 
N 2 
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nung eurer Aecker. Albert wird euch lehren, 
allerlei lebendige Hecken ziehen. So werden 
dieſe Gruͤnde vielen neben einander liegenden Gaͤr⸗ 
ten gleichen, und kein Fremder wird durch ſie 
reiſen, ohne die gluͤcklichen Bewohner derſelben zu 
beneiden. Unſchuld und Ruhe — Fleis und 
Ueberflus wohne alsdann in ihnen, und laſſe euch 
des Lebens Werth mehr empfinden, als ihn Mit; 
lionen Menſchen eures Standes noch ſchmecken! 
Die Wieſen mag Albert eben fo unter euch vertheis 
len; und dann helfet ihm bei Wiederherſtellung 
des groſſen Teichs. Dis wird euer eigner Vor— 
theil fein; denn ihr habt rechtmaͤſſigen Antheil 
an der Haͤlfte deſſelben, die als Wieſe liegen blei⸗ 
ben ſoll, und werdet eure Felder vor Ueberſchwem—⸗ 
mungen ſichern; und — haltet Jahr aus Jahr 
ein die Feldgraben wohl im Stande, aus welchen 
der Teich das Waſſer von euren Aeckern ziehen 
mus. Ihr ſprechet mich heute wahrſcheinlich zum 
letztenmahle. Ich gehe nun von euch, und komme 
wohl nicht wieder zu euch. Vergeſſet des abges 
lebten Alten nicht, der fuͤr euch, wie fuͤr ſeine 
Kinder, geſorgt hat. Ich weis, daß ich weiter 
nichts gethan habe, als was alle Guthsbeſitzer 
thun ſollten; aber Troſt, wahrer menſchlicher 
Troſt, iſt es mir nun, dis gethan zu haben. Lies 
bet mich nun, meine Kinder. Dort oben ſterb 
ich — dort oben werd ich begraben. Aber der 
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Gang zu meinem Grabhuͤgel ſoll euch nie verwehrt 
werden. Fuͤhrt eure Enkel einſt noch an ſelbigen 
hin, und ſagt ihnen, daß der Mann da ruhe, der 
das neue Dorf anlegte. Ihr aber, wie ihr hier 
ſtehet, wenn ihr von meinem Tode hoͤret; fo fals 
let nieder, und danket unſerm Vater im Himmel 
fuͤr die Erloͤſung von allen Leiden dieſer Welt, 
welcher er nun euren Freund gewuͤrdigt hat. 
Eine beſſere Welt winkt mir ſchon. Ich warte 
und harre, wenn mein Schoͤpfer ſie mir oͤfnen 
wird. Heil mir — heil euch in unſern Todes 
ſtunden! | ' 
Maͤnnliche Thraͤnen benetzten die Wangen des 
Greiſes. Doch blickte hohe Himmelsfreude durch 
die Thraͤnen hindurch. Die ganze Gemeine 
blieb unbeweglich im Kreiſe ſtehen, und ſchluchzte 
laut. Niklas wollte Hallo's Hand kuͤſſen. | 
Hallo, indem er die Hand zuruͤckzieht. Nicht 
fo — Alter! So ein Mann wie du, verdient 
es ſchon, daß ich ihn umarme. Du haſt mir 


bei meinen neuen nnen viel Dienſte | 


geleiſtet. 


Niklas hielt treuherzig ſtill, und fühle die 
Groͤſſe des Lohns, den für ihn Hallo's Umar⸗ 
mung hatte, ſo ganz. Eine edle Roͤthe breitete 

ſich hernach uͤber ſeine runzlichten Wangen aus 
und kenn ihn. Als er von derſelben ſich 
N N 3 
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erholt, gab er ſich vor der ganzen Gemeine fein 
geringes Anſehen. 

„So ſage ick denn in Namen aller, hub er 
we einem tiefen Buͤckling an, dat wir Ihre 

kelens oder Ihre Gnaden — unſer ener wees 
Pr nicht recht auszudrucken — fuͤr alle Ihre 

Liebe und Wohlßaf gar ſchoͤne und ane 
nik danken.“ 

Die ganze Gemeine verſuchte einen eben: fo 
tiefen Buͤckling zu machen, wie Niklas; worüber 
denn verſchiedne auf die Naſe fielen; und die 
beiden Grosmaͤuler ſetzten beſonders hinzu: un 
det mönen wi efspres ok ſo.— — 

Hallo empfohl ſeinem Sohne nochmahls die 
ſchleunigſte Betreibung des Aufbaues der neuen 
Haͤuſer, und ihm und dem Prediger Buchholz 
die genaueſte Aufmerkſamkeit uͤber die Sitten und 
Haushaltungen der Bauern. 

„Wenn Ihr beide zuſammenhaltet; ſo koͤnnet 
ihr viel thun, und es mus nach einigen Jahren 
keinen ſchlechten Wirth mehr im Dorfe geben. 
Euchet einer des andern Anſehen aufrecht zu ers 
halten, und ruhet nicht eher, bis Trägheit, La⸗ 
ſter und Elend mit ihrer ganzen Wurzel aus dies 
fer. kleinen menſchlichen Geſellſchaft ausgerottet 
ſind.“ 

Darauf one er auf. der Rückkehr zu Buch | 
holzen, den er mit ſich auf den Berg nahm 
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„Nun daͤchte ich, haͤtten wir uns wohl über 
zeugt, daß der Bauer auch Menſch iſt; es kommt 
warlich nur alles darauf an, wie man ihn behan⸗ 
delt. Meine Geſchichte, die ich mit dieſen Leu⸗ 
ten gehabt, verdiente, daß bie Welt ſie erfuͤhre; 
damit manche hochweiſe Herren in den hochfuͤrſt— 
lichen und hochkoͤniglichen Gerichten, Kammern, 
Konſiſtorien, Amtsſtuben, und wie ſie weiter 
heiſſen, und beſonders die unbarmherzigen Aus: 
ſauger unter den Guthsbeſit itzern, die zur Schande 
unſers Jahrhunderts bei weitem noch den groͤſſern 
Theil ausmachen, endlich auch einmahl aufhoͤrten, 
eine Dorfgemeine wie ein Spann Zugochſen 
zu betrachten. Ich fand hier eben den Wider⸗ 
ſtand bei meinen wohluͤberlegten Neuerungen, 
uber den man allenthalben klagt. Aber haben Sie 
die beiden groſſen Haͤnſe wohl bemerkt, uͤber die 
ein allgemeines Gelaͤchter aufgeſchlagen ward? Ich 
kann Ihnen nicht ſagen, welche Satisfaktion es 
fuͤr mich war, als ſie zuerſt ſich an den Hut 
draͤngten und ihre Looſe zogen. Sie waren die 
beiden Widerſpenſtigſten anfangs, und hatten das 
groͤſte Maul im Dorfe. Es iſt allerdings wahr, 
was man ſagt, daß der Bauer an nichts ſchwe— 
rer, als an Neuerungen gehe. Aber erſtlich: 
geht man denn nicht uͤberall ſchwer an ſelbige? 
Sieht es in den Kammern, in den Regierungen, 
1 5 N 4 
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in den Kanzeleien, in den Polizeigerichten anders 
damit aus? — 1 

Buchholz, lächelnd. Unſere Theologen ma⸗ 
chen es wahrlich um kein Haar beſſer, als die 
Bauern zu Berkewitz. 

Hallo. Nun, welche Unbilligkeit, von dem 
Bauer, ich ſage noch einmahl, von dem Bauer 
zu verlangen, daß er ſich von dieſer Seite ans 
ders zeigen ſolle? Lebt nicht gerade der Bauer 
noch in der groͤſſeſten Dumheit und Blind⸗ 
heit? — Weis er etwas mehr, als was er 
von ſeinen Eltern und Groseltern geſehen und 
gehört hat? Hat er nicht von dieſen ſich oft ers 
zaͤhlen laſſen muͤſſen, daß alles ſo, wie es iſt, 
ſeit undenklichen Jahren geweſen ſei? Kann er 
ſich auch wohl den geringſten Begrif davon ma— 
chen, daß es anders, und doch beſſer, werden 
koͤnne? Und denn — ich verdenke es keinem 
Bauer, wenn er ſich anfangs ieder Neuerung 
mit Ungeſtuͤm widerſetzt. Was hat er denn fuͤr 
Erfahrungen von den Neuerungen gemacht, die 
man allenfalls ſeither bei ihnen einfuͤhrte? Er 
hat geſehen und gefuͤhlt, daß man nur darauf 
ausgehe, ihm immer ſchwerere Laſten aufzulegen, 
ihn immer tiefer in den Zuſtand ſeiner Laſtthie⸗ 
re herabzudruͤcken, und ihm immer unbarmher⸗ 
ziger das Blut auszuſaugen. Iſt es Wunder, 
daß ſein ganzes Herz ſich empoͤrt, wenn er nun 
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abermahls von Neuerungen hoͤret? O man habe 
nur erſt ein menſchliches Gefuͤhl; man entwoͤh⸗ 
ne ſich nur erſt von der teufliſchen Denkart, daß 
Gott den Bauer zum Eſel erſchaffen habe, 
oder daß er nur dazu da ſei, das Mittelglied 
in der Kette der Weſen zwiſchen Menſch und 
Thier abzugeben; man wuͤnſche auch ihn, wie 
ſich, ſo weit es ſein Stand zulaͤſſet, gluͤcklich 
zu ſehen; man nehme ihm den gegründeten Vers 
dacht, in dem er ſeine Obern noch hat, und 
uͤberzeuge ihn davon, daß man im Ernſt dar⸗ 
nach ſtrebe, ihm Gutes zu thun — ſo laͤſſet er 


ſich leiten, wie ieder andere Menſch. Er fuͤhlt 


wahrlich, wie wir, den Trieb nach Wohlſtand 
und Freude; aber fein Herz iſt einmahl voll Arg— 
wohn gegen die Fürſten, und noch mehr gegen 
ihre Raͤthe; ſein Geiſt iſt nicht aufgeklaͤrt genung, 
ſogleich in die Guͤte ihrer beſten Anſtalten einzu⸗ 
ſchauen. Man gehe allmaͤhlich mit ihm zu Werke; 
man fuͤhre ihn Schritt fuͤr Schritt, und laſſe 
ihm Zeit, uͤber die zuruͤckgelegten Schritte nach⸗ 
zudenken; ſo thut er die uͤbrigen willig und aus 
eigenem Antrieb. O Freund Buchholz, wüften 
unſere Fuͤrſten, wie muͤhſelig die Tauſende ihrer 
Landleute ihr Leben zubringen, wie ſie nach den 
ſchwerſten Arbeiten ihres Tags ſich am Abend 
an der elendeſten Koſt begnuͤgen laſſen; — wahr: 
lich, das Herz muͤſte ihnen bluten, fo oft ſie dieſe 
| N 5 | 
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dahergekrochen kommen ſehen, um ihre oft uͤber 
die Maaße erhoͤheten Abgaben zu entrichten; ia 
mit Ruthen muͤſten ſie den Proiektmacher peit⸗ 
ſchen laſſen, der einen neuen Titel erſoͤnne, unter 
welchem dem Bauer eine neue Laſt noch aufzule— 
gen ſei. Ach! die Menſchheit ſeufzt noch in ſo 
vielen Staaten beinahe untroͤſtlich unter dem Joche, 
welches ihr eine falſche Politik auflegt. Ihre 
Seufzer ſteigen bis an die Thronen der Großen, 
von welchen weggeſcheucht ſie Himmelan ſich er— 
heben und vor dem Throne des Weltrichters nie— 
derfallen. Beſonders wird der erſte, wichtigſte, 
zahlreichſte Stand der Menſchen, der Bauer— 
ſtand, noch wider alles wahre Intereſſe der Staa—⸗ 
ten belaſtet und niedergedruͤckt. Er, die Quelle 
aller unſerer Reichthuͤmer, lebt gerade in der groͤſt 
ſeſten Armuth, hat am Ende wenig mehr, als 
das Brod, welches er gewinnet, und arbeitet 
nicht ſowohl fuͤr Frau und Kinder, als fuͤr die 
Amtleute und für ihre Voͤgte. Ein Gluͤck für 
uns, daß dieſer Stand im recht eigentlichen Sinn 
von Kindheit an mit Wenigem zufrieden ſein lernt; 


ſonſt muͤſten unſere Pfluͤge laͤngſt auf unſern Ae 


ckern muͤſſig ſtehen und allgemeiner Getraideman⸗ 
gel die Voͤlker druͤcken. Wahrlich, eines Stan— 
des, der allen uͤbrigen das erſte unentbehrlichſte 
Produkt des Erdbodens in die Haͤnde liefert, 
der die wahre Staͤrke der Laͤnder ausmacht, und 
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in Zeiten der Noth feine väftigften Söhne fürs. 
Vaterland ſtellt, ſollte man mehr ſchonen; man 
ſollte ihn nicht niederdruͤcken, ſondern emporhe⸗ 
ben, und ihm, wie den Tagloͤhnern, wenigſtens 
den Troſt gewähren, daß fein Schweis für feine 
Familie vergoſſen werde, und daß nicht in der 

Naſſe, in welcher fein Fleis en ge feine 
Abgaben zunehmen. | 

Buchholz ward noch warmer als der Greis, 
Er deklamirte an der Stelle deſſelben über bie; 
fen Artikel lange fort, und pries das kleine Ber— 
kewitz ſelig. Er hatte es beſonders mit den Be; 
figern der Ritterguͤther zu ſchaffen, und ſagte, 
daß es dieſen am wenigſten zu verzeihen ſei, daß 
fie, da fie doch ihre kleinere Sache leichter über: 
Sehen koͤnnten, nicht mehr darauf bedacht wären, 
ſie auf einen beſſern Fuß zu bringen, und die 
Handvoll Familien, welche auf ihren Doͤrfern leb⸗ 
ten, zu ihrem eigenen Wasen glücklicher zu 
machen. 

Verwundern Sie ſich nicht daruͤber, fiel ihm 
der Greis ein, daß dieſe Herren nicht hierauf be— 
dacht ſind. Sie leben mehrentheils von ihren 
Guͤthern entfernt an den Hoͤfen und in den Staͤd⸗ 
ten. Sie wiſſen das Gluͤck nicht zu ſchaͤtzen, 
welches ihnen das Schickſal gewaͤhrt hat. Das 
Landleben iſt ihnen zu geraͤuſchlos und zu öde, 
Statt unabhängig, leben zu koͤnnen, machen fir 
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ſich ſelbſt zu Sklaven der Stoffen, vertauſchen die 
Freiheit gegen ein Ordensband oder gegen einen 
Titel, und verſchwenden in den Dienſten derſelben 
ihr Vermoͤgen durch eine unnuͤtze Pracht, welcher 
ſie auf dem Lande entbehren koͤnnten. Unterdeſ— 
ſen ſind ihre Guͤther verpachtet. Der Paͤchter 
hat in feinem Kontrakte von A bis Z alle Abgas 
ben, Frohndienſte und Plackereien, die die Baus 
ern zu leiſten gehalten ſind. Wenn er ſeine Pacht N 
bei Heller und Pfennig geben mus; ſo wird er 
auch dem Bauer in keinem Artikel, den er von 
dieſem zu fodern hat, Nachlas geben. So we 
nig, als ihm geſtundet wird, wird er dem Bauer 
ſtunden. Dieſe Leute werden ſich wahrlich nicht 
darum bekuͤmmern, dem Bauer aufzuhelfen. 
Wenn ihre Pachtiahre um ſind, ziehen ſie ab. 
Mehrentheils iſt zwiſchen ihnen und den Bauern 
die aͤrgſte Feindſchaft, und dieſe betrachten ſie als 
eine Geiſſel für ſich. Und da man noch obendrein 
darauf bedacht ſein mus, die Pachtungen, ſo viel 
als moͤglich, zu ſteigern, um den immer hoͤher 
ſteigenden Luxus zu beſtreiten: ſo hat der Bauer 
nicht zu gewarten, daß man aus Liebe fuͤr ihn, 
ſich des geringſten Vortheils begeben ſollte, der 
bei der Verpachtung mit in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den kann. Oft leben die Beſitzer der Ritterguͤ⸗ 
ther in Kriegesdienſten. Sind ſie denn krumm 
und lahm geſchoſſen, oder quittiven fie den Mili 
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taͤrdienſt, und begeben ſich auf ihre Guͤther; ſo 
ſitzt ihnen der Soldatengeiſt wohl lebenslang im 
Kopfe, und die Bauern haben ſich wenig Huld 
von ihnen zu verſprechen. Ich hatte hier ſonſt 
ſo einen alten Nachbar von der Art, und ſein 
ganzes Dorf wird noch Kindeskindern davon ein 
Liedchen zu ſingen wiſſen. Unter denen, welche 
ihre Guͤther ſelbſt benutzen, ſind viele, die die 
elendeſte Erziehung genoſſen haben, und einige 


Viehmaͤrkte abgerechnet, die fie in der Nähe um 


her beſuchen, ſelten weiter, als hinter ihre Zaͤune 
gekommen find, Dieſe ſind die ſtolzeſten, unbe- 
haglichſten, ruͤdeſten Menſchen. Ihre Bauern 
find in ihren Augen Hunde, und fie nehmen fi 
mehr gegen ſie heraus, als Fuͤrſten und Koͤnige 


gegen ihre Unterthanen. Sind ſie ia noch von 


maͤſſigem Kaliber; fo ergeben fie ſich der Jagd, 
oder rufen Geſellſchaften aus den Staͤdten herbei, 
ſich die Langeweile des Landes zu vertreiben. Leute 
von Geſchmack ſcheinen ſich auf ihren Guͤthern 


ganz zur Laſt zu ſein. Wenn die Jagd geſchloſſen, 


der Acker beſtellt iſt; ſo leſen ſie Romanen, oder 
ſpielen ſelbſt dergleichen, dreſſiren beilaͤuſig einen 
Hund, gucken gaͤhnend dem Pfau in den Schweif, 
oder laſſen einen Baͤr tanzen, der gluͤcklicher Weiſe 
durch das Dorf geleitet wird. Die Armen! daß 
fie ſich doch nicht zu beſchaͤftigen wiſſen! Ich glau⸗ 
be, daß kein gluͤcklichers Loos auf Erden fei, als 
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der Beſitzer eines eintraͤglichen ſchuldenfreten Kite 
terguths zu ſein. Es iſt doch ein wahres Ver⸗ 
gnuͤgen, in iener menſchlichen Independenz zu le⸗ 
ben, welche unter allen unſern Vorzuͤgen ſo hoch 
obenan ſteht, und ſich ganz auſſer der Gewalt 
des ſo unbeſtaͤndigen Gluͤcks zu erblicken. Nur 
Kopf und Herz dazu her; ſo rundet ſich ein Zir— 
kel von Thaͤtigkeit um den Guthsbeſitzer, in dem 
er nie laͤſtige Muſſe ſindet, und den er nach Ge⸗ 
fallen täglich noch mehr erweitern kann. Er kann 
noch immer neue Anlagen machen, auf Anbau 
neuer Produkte ſinnen, und dadurch den Ertrag 
ſeines Guths von Jahr zu Jahr erhoͤhen. Welche 
Freude fuͤr ihn, wenn er ſolchergeſtalt einen Theil 
feiner iaͤhrlichen Revenuͤen aus dem Guthe wieder 
zur Verbeſſerung deſſel ben anwendet, und den 
Segen an die Quelle zuruͤckgibt, aus welcher er 
ihm zuflos, und ſie dadurch noch ſtaͤrker flieſſend 
macht! Iſt er Liebhaber der Natur: ſo kann er 
ſie nicht etwa blos auf Spatziergaͤngen genieſſen; 
ſondern er hat die ſchoͤnſte Gelegenheit und Muſſe 
dazu, ſie auf allen Seiten ihrer Oekonomie zu 
ſtudiren, und es fehlt ihm nicht an Vermoͤgen, 
den dazu erforderlichen Aufwand zu beſtreiten. Das 
Thierreich, das Pflanzenreich, das Steinreich 
werden ſich ihm oͤfnen, und ihm die Seltenhei⸗ 
ten ſeines Vaterlandes anbieten. Er wird dieſe 
vveimahl beſitzen koͤnnen; in ſeinen Büchern, und 


viel freie Luft, die abgerechnet, welche ihm in Ho⸗ 
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in der Natur. Aus dieſer wird er iene berichtin 
gen und bereichern. Er wird allerlei ergoͤtzende 
Verſuche anſtellen, und ſolchergeſtalt fuͤr ſeinen 
denkenden Geiſt allenthalben die ſaͤttigendſte Un; 
terhaltung finden. Iſt er Menſchenfreund: fo 
hat er zwar kein Reich, ſondern nur ein Dorf; 
aber er kann mehr thun, als die Könige, Er 
kann machen, daß kein einziger Ungluͤcklicher 
um ihn her übrig bleibe. O Freund Buchholz, 
mitten unter zwanzig, oder waͤren es auch nur ze— 
hen, Familien zu leben, die uns alle freudig und 
dankbar Vater nennen, am Morgen an Gott 
und uns zugleich zuforderſt, und am Abend an 
Gott und uns zugleich zuletzt denken, und uns 
ſterbend noch ſegnen — — welche Daſeins - und 
Seligkeitgenuͤſſe verſchaft dis uns! Warum ber 
rauben ſich derſelben noch die mehreſten unſerer 
Ritter und Guthsbeſitzer? Dis iſts, daß ſie von 
Jugend auf keinen Sinn fuͤr die Freuden und Suͤſt 
ſigkeiten des Woͤhlthuns und der Menſchlichkeit 
empfangen! der Bauer ward ihnen nie anders, 
als ein Menſch vorgeſtellt, den Gott für feinen 
Erb⸗ und Gerichtsherrn erſchaffen, der keiner Nach 
fü icht, keines Erbarmens beduͤrfe, der, wenn er 
bei der ſchwereſten Arbeit das elendeſte Leben fuͤh⸗ 

ren mus, es einmahl nicht beſſer wiſſe und nicht 
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fedienft unter die Naſe gehet, ſchoͤpfen dee daß 
mit er nicht uͤbermuͤthig werde. 

Buchholz war der Meinung, daß, wenn die 
Guthsbeſitzer erſt anderes Sinnes wuͤrden, dis 
obendrein noch den Nutzen ſtiften koͤnnte, daß die 
Fuͤrſten durchgaͤngiger auf den Einfall kaͤmen, 
ihnen nichts nachgeben, ſondern eben fo wohlhas 
bende und gluͤckliche mn haben zu wol 
len, als ſie. 

O, erwiederte Hallo freudig, ich denke, daß 
in dieſem Lande der umgekehrte Fall bald ſein wird. 
Guſtaf wird es nicht feinen Vaſallen erſt ablers 
nen, ſeine Landleute und Unterthanen zu ſegnen, 
ſondern ſeine Vaſallen werden es von Ihm lernen. 
Die herrlichſten menſchenfreundlichſten Proiekte 
traͤgt er mit ſich umher, und die Tage ſind nahe, 
in welchen er ſie insgeſammt ausfuͤhren wird. Sie 
werden es erleben, daß dieſes ganze Land im ges 
ſegneteſten Flore ſich befinden wird. Denken Sie 
an meine Weiſſagungen, wenn ich ie nicht 
mehr bin! 

Unter diefen Worten traten fie in die eaube 
ein, und Vater Hallo fuͤgte iezt hinzu: dun f ſitze 


ich noch zufriedner 456 als ie. 
4 


Der neue Bau in den Gründen ward mit 
mögticfem Eifer betrieben, und die Haͤuſer rag⸗ 
ten 
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ten hie und da ſchon hoch empor. Der Greis 
brachte ietzt manche Stunde, die er ſonſt in der 
Laube verlebt hatte, auf dem Altan feines Som— 
merhauſes zu. Von da herunter hatte er die ge⸗ 
rade Ausſicht in das neue Dorf, und feine ganze 
Seele gerieth in die freudenvolleſte Bewegung, ſo 
oft er da ſtand, und ſich als den Schöpfer. deffels 
ben betrachtete. Florentin, der dieſelben Einrich— 

tungen auf ſeinem Guthe traf, hatte einen Strich 
Waldungen niedergehauen, welcher zwiſchen Bers 
kewitz und Wallſtaͤdt lag, und die beiden neuen 
Doͤrfer erhielten in der Folge das Anſehen, als 
wenn fie nur eins ausmachten. Bei Albert mels 
deten ſich von Zeit zu Zeit Koloniften, welche 
auch Bewohner der Gruͤnde zu werden wuͤnſchten. 
Nach ſeines Vaters Mathe wies er keinen derſel— 
ben, welcher ein gutes Zeugnis von der Obrigkeit, 
unter der er ſeither geſtanden, aufzuweiſen hatte, 
ab. Er hatte noch fruchtbare Aecker genung, die 
ietzt Wald waren, und urbar gemacht werden 
konnten. Ihre Verlaſſung gegen einen maͤßigen 
Erbzins an neue Anbauer ward fuͤr ſein Guth eine 
neue wichtige Intrade. Zwiſchen ihm und Flos 
rentin herrſchte die zaͤrtlichſte Freundſchaft fort. 
Sie zogen einander zu Rathe, unterſtuͤtzten ein⸗ 
ander und wandelten taͤglich Arm in Arm auf 
den Hoͤhen und in den Gruͤnden. Dem Greiſe 
waren alle dieſe Nachrichten fo ein ſtaͤrkendes Labs 
Diallo 2. Tb. O | 
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fat, daß er ſchier feines Alters vergeſſen haben 
wuͤrde, wenn ihn ſeine ietzt mehr, als iemahls, 
uͤberhandnehmende Schwaͤchlichkeit nicht daran 
erinnert hätte. Hatte er ſonſt nur einen Schritt 
täglich feinem Grabe näher gethan; fo that er 
ietzt deren täglich drei. Er durfte nun feinen 
Stab nicht mehr aus den Haͤnden legen; ſo ſchwim 
delhaft war er. Mehr, denn einmahl hatte ihn 
ſein Zufall im Morgengebet ergriffen; und, wenn 
er wieder zu ſich gekommen war, hatte er ſich 
wohl an feinem kuͤnftigen Grabe in der völligen 
Lage eines Todten erblickt. Laͤchelnd hatte er 
ſich alsdann aufgerichtet und zu ſich ſelbſt geſagt: 


„Noch ſoll die Erde deine Gebeine nicht in ſich 


duruͤck nehmen. Noch iſt des Lebens Quelle in dir 


nicht verſiegt. Ihre Strome brauſen zwar nicht 


mehr. Schon ſtockt ſie gar. Aber in einzelnen 


Tropfen rinnt fie wieder und Gott laͤſſet fie dich 


rein ausſchoͤpfen bis auf den letzten.“ 


Das Bild des Greiſes erregte ietzt die hoͤchſte 
Ehrfurcht und das hoͤchſte Mitleiden zugleich. Es 
hatte keinesweges ienes Zuruͤckſchreckende, Edelers 
weckende an ſich, welches ſonſt mit dem hoͤchſten 
menſchlichen Lebensalter verbunden zu fein pflegt. 
Mit dem ſilberfarbigten Haar, welches in langen 


natürlichen Locken herabhing, bedeckt, neigte ſich 


ſein zitterndes Haupt der Erde zu, und ſchien bei 
iedem Aufblick zum Himmel einiger Anſtrengung 
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zu beduͤrfen. Alle Knochen im Geſicht ragten 
hoch hervor, und auf ſeinen tiefeingefallenen Wan⸗ 
gen mahlte ſich ſchon die Blaͤſſe des Todes aus. 
Ganz ſimpel und leicht gekleidet, ſchwebte er nur 
noch langſam daher, als uͤberlegte er ieden ſeiner 
letzten Schritte, die er that. Die Hand, welche 
die Kruͤcke nicht trug, hing lang ausgeſtreckt her⸗ 
ab. Die Fuͤſſe beugten ſich bei ieder Bewe⸗ 
gung, und der ganze Körper trug ſich ſchon vor⸗ 
waͤrts ſinkend. Die Bebungen ſeiner Stimme 
waren langgedehnt. Die Flamme im Auge war 
erloſchen, aber ſtille ſelige Seelenruhe lag in feis 
nen Blicken, und ungezwungne Andacht, wie die 
Andacht eines von Gott erhoͤrten Beters, druͤckte 
ſich in allen ſeinen Mienen aus. — Wer ihn 
ſah, ſtand ſtill und ſtaunte das Bild der Hinfäls 
ligkeit der menſchlichen Natur an; aber niemand 
ſahe ihn auch, ohne die ſtille Groͤſſe noch mehr 
anzuſtaunen, welche die Tugend über die menfchs - 
liche Natur mitten im Hinſinken noch ausbreitet. 
Man überzeugte ſich bei ſeinem Anblick, daß 
nichts im Stande ſei, der allhinreiſſenden Ges 
walt des Todes auszuweichen; man uͤberzeugte 
ſich aber auch dabei, daß Maͤſſigkeit in der Ju⸗ 
gend und Arbeitſamkeit im maͤnnlichen Alter dem 
Koͤrper eine Kraft gebe, mit der er dem Tode 
langen und eite nee 3 1255 
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She Guſtaf feste feine Beſuche bel ihm fort; 
aber er fand ihn nun nicht mehr iederzeit in der 
Verfaſſung, daß er ſich lange mit ihm uͤber wicht 
tige Gegenſtaͤnde unterhalten konnte. Oft ſtand 


der Greis mitten im Geſpraͤch mit ihm auf, pfluͤck⸗ 
te Blumen, band einen Straus davon, ſteckte 


ihn an den Buſen des Fuͤrſten, beputzte ſich 


uͤberall mit Blumen, beſtreute Eleonorens Grab 


mit Blumen, und redete von nichts, als von 


Blumen. Fuͤr die Freuden der Natur blieb ſein 
Herz am offenſten, und es war, als oͤfnete es ſich 


denſelbigen taͤglich mehr. Nur, wenn er einen 
langen erquickenden Schlaf genoſſen hatte, war 
er aufgelegt, auf intereſſante Materien ſich einzus. 


laſſen. An einem ſolchen Morgen, der auf eine 


der ſchlafvolleſten, ſtaͤrkendſten Nächte für ihn 


folgte, fand ihn der Fuͤrſt aͤußerſtheiter, bewun⸗ 


derte ihn und ſprach: Gott! was fuͤr ein ſeligen 
Greis biſt du doch! Warum gibt es deinesgleichen 
fo wenig? warum ſterben die mehreſten im mitte 


lern Lebensalter; oder, wenn fie ia deine Jahre 
erreichen, warum ſind ſie ſo kamm betrüßs. 
niserregende Alte? 

Hallo umfaßte feine Krücke mit ide Han 
den, blickte dazu dem Fuͤrſten recht ins Geſicht, 


und antwortete: „Sterben muͤſſen wir alle. um 


Tode ſchuf uns die Natur; das iſt gewis. Es 
iſt wider alle Kenntnis unſeres Baues, und iſt 


f 
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nur leidiger menſchlicher Stolz, zu glauben, daß 
unſer Koͤrper unter allen thieriſchen Koͤrpern allein 
iemahls einer Unſterblichkeit faͤhig geweſen ſei. 
Aber, daß fo viele früh ſterben, unter den ſchmer— 
zenvolleſten Krankheiten ſterben, oder, wenn ſie 
ia Greiſe werden, ſo ein Bild des Eckels und 
des Entſetzens reichen, iſt nicht die Schuld der 
Natur. Nach ihrem Willen ſoll der Tod nichts 
anders, als letzte Wohlthat und Liebe ſein, 
welche ſie uns erzeigt. Wenn wir von geſunden 
Eltern geboren ſind; ſo haben wir Anſpruͤche auf 
ein hohes Alter, ſollen lange leben, wenig Krankt 
heit dulden, dem Grabe ung allmählich näher, 
und zuletzt ohne großen Kampf in daſſelbe einge 
hen. In dieſer Lage befindet ſich gewis von Na⸗ 
tur der groͤßte Theil der Menſchen. Ihres Das 
ſeins konnten fie ſich freuen, lange freuen, und 
zuletzt ſo ſanft vergehen, wie die Flamme, wenn 
ihre Nahrung aufhoͤrt, erliſcht. Aber die uͤble 
Anwendung der Jüͤnglingsiahre iſt es, welche den 
groͤßten Theil des menſchlichen Geſchlechts um lan⸗ 
ges Leben, heiteres Alter und Leichtigkeit des Tos 
des bringt. Die meiſten Menſchen erſchoͤpfen ſich 
ſelbſt zu fruͤh, und Unmaͤßigkeit iſt es, die ienes 
Heer von peinvollen, furchtbaren Krankheiten 
über ſie daher fuͤhrt. Jeder hat doch nur gewiſ⸗ 
ſes Maas von Kraͤften, welche, wohl einge⸗ 
ſheilt auf das ganze Leben hinaus reichen ſollen. So 
Fler O 3 
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oſt ein Juͤngling ausſchweift, fo oft ſollte er den, 
ken, daß er dadurch einen Theil iener Kraͤfte in 


voraus weggegriffen habe, die eigentlich fuͤr ſein 


hoͤheres Alter beſtimmt waren. Iſt es doch 
allenthalben ſo mit uns! Wenn wir anfangs mit 


irgend einem Vorrathe nicht oͤkonomiſch genug 


umgehen; fo mus die natuͤrliche Folge davon dies 


fe fein, daß es uns zuletzt gebreche. In der Ju 
gend, in der Jugend mus der Grund zu einen 


beſchwerdeloſen, gluͤcklichen Alter gelegt werden. 


Iſt man denn ein maͤſſiger Juͤngling geweſen; 


fo. mus man ein thaͤtiger, arbeitfamer, unver- 
droſſener Mann werden. Die wohlaufgeſparten 


Kraͤfte erhalten alsdann durch die Uebung, in 
welche fie verſetzt werden, ienen Grad von Staͤr⸗ 
ke, der den Schwachheiten und Leiden des Alters 
Trotz bietet. Auch iſt es die edle Verwendung 
der Mannesiahre, welche den letzten Jahren des 


Lebens iene Seelenruhe verſchaft, ohne die der 


Greis der Ungluͤcklichſten einer iſt. Am Ziele auf 


ein oͤdes Feld, das man durchſtrichen hat, am 
Grabe auf ein Leben zuruͤckſehen, das von guten 


Thaten leer bleibt, oder mit Frevel gar angefuͤllt 
ward, — Gott, welche Schmach und Quaal! 
da ſegne ich mir den Juͤngling, der in aller Frühe 


dahinſank. Aber einen langen Weg zuruͤckgelegt 


haben, und am Ende an den Blumen, welche 
in Menge bluͤhen, an den gepflanzten Bäumen, 


HEN 215 


deren Fruͤchte ſchon reifen, und an der geſammten 
Fruchtbarkeit des Gefildes, welche unſer Fleis 
ſchuf, die ganze Bahn recht genau unterſcheiden 
koͤnnen, welche wir nahmen, — das iſt die Set 
ligkeit, welche unter allen irdiſchen die letzte, und 
mit dem Himmel, an den ſie ſchon grenzt, auch 
die verwandeſte iſt. Fuͤrſt und Vater, ich weis 
zwar nicht, wie es zugeht, aber es verhaͤlt ſich 
doch wirklich ſo: es iſt, als wenn das Bewuſt⸗ 
ſein, oder vielmehr das Allgefuͤhl einer durchs 
ganze Leben behaupteten Rechtſchaffenheit nicht 
nur das Gemuͤth des Greiſes, der es genießt, 
unausſprechlich erheiterte, ſondern auch ſogar 
ſeine zitternden Haͤnde noch ſtaͤrkte und ſeine 
wankenden Knie noch feſtigte.“ 
Hallo's Antlitz glaͤnzte bei den letzten Wor⸗ | 
ten, als würde es von der Morgenſonne beſtrahlt. 
Guſtaf ſeufzte: Fuͤrſten werden ſelten ſehr alt. 
Der Greis verſetzte: Ein Fuͤrſt, gegen ſeine 
Unterthanen gerechnet, verhaͤlt ſich allerdings wie 
Einer gegen Tauſende. Nun lehrt die Erfahrung, 


daß unter uns uͤbrigen Menſchen! kaum Einer gegen 
hundert gerechnet ein ſehr hohes Alter erreiche. 


Folglich muͤſte ein Wunder geſchehen, wenn die Fuͤr⸗ 

ſten allemahl Greiſe werden ſollten. Ferner, 

ſuchte man noch, wie ehemahls, die Tapferſten 

und Staͤrkſten aus ganzen Nationen zu Fuͤrſten 

aus; fo koͤnnte allerdings der Fall anders ſein, 
eg 5 4 
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Aber — o Wahrheitliebender Herr — wie manch⸗ 
mal erſchoͤpfen unſere Prinzen ſich durch frühe Wolß 
lͤͤſte, oder zerſtoͤren ihre Geſundheit durch ſtarke 
Getraͤnke, ehe ſie noch ihre Thronen und Stuͤhle 
beſteigen! Wenn nun dis geſchieht; ſo ſind die 
Kinder, welche fie hernach erzeugen, Nachkom—⸗ 
men ſchon entnervter Väter, und tragen die Spu⸗ 
ren der Schwaͤchlichkeit derſelben allenthalben an 
ſich. Wie ſoll es dieſen nun gelingen koͤnnen, 
Greiſe zu werden? Erwaͤgen Sie alsdann noch 
die aͤuſſerſtweichliche Erziehung, welche noch ſo 
oft die Kinder der Groſſen empfangen. Das iſt 
wahrlich nicht Vorbereitung zu einem langen Leben, 
und noch weit weniger zu einem gluͤcklichen Alter. 
Dis alles haben die Fuͤrſten fiir ſich, wenn die 
Rede davon iſt, daß ſie oft ſo fruͤh ſterben. Auch 
koͤnnen fie deren immer noch einige aus ihren Mits 
teln zu allen Zeiten aufſtellen, welche ein hohes 
Alter erreicht haben. Aber fie würden, im Gans | 
zen genommen, freilich länger leben, wenn fie 
ſich in ihren Lebensgenuͤſſen durchgängig mehr der 
Natur naͤherten. Je ſimpler wir leben: deſto 
ſicherere Buͤrgſchaft ſtellen wir uns ſelbſt fuͤr ein 
hohes und heiteres Alter. Schon in den Staͤd— 
ten gibt es ſelbſt unter dem Volke nicht ſo viel 
und ſo ruͤſtige Greiſe als auf dem Lande: und die 
Urſache davon liegt in der einfachern Lebensart, 
welche man hier fuͤhrt. Wie weit ſchwerer mus 
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es alſo nicht fein, an den Hoͤfen alt zu u werden ! 
Ich uͤbergehe die wirklichen Ausſchweifungen mans 


cher Groſſen. Ach, möchten dieſe, well ihr 


Beiſpiel mehr Kraft auf ahr Volk hat, als die 
Geſetze, glauben, daß ſie nach eben den Grund— 
ſaͤtzen der Moralitaͤt zu handeln verbunden ſind, 
nach welchen ſie wollen, daß ihre Unterthanen 
handeln ſollen! Moͤchten dieſe denken, daß das 
Laſter, vom Fuͤrſten ausgeuͤbt, ſich eben ſo ſelbſt 
ſtraft, als das Laſter, vom Buͤrger und Bauer 
vollbracht! Möchten dieſe, die niemand zur Ver— 


antwortung ziehen darf, als Gott, eben darum, 
weil niemand von ihnen Rechenſchaft uͤber die 


Beherrſchung ihrer Leidenſchaften fodert, ſelbige 
deſto öfter von ſich ſelbſt fodern! Möchten die Höfe 
allzumahl erſt die Schulen der Weisheit und Tu 
gend, der Maͤſſigkeit und Keuſchheit für die Nas 


tionen werden, deren Augen auf ſie gerichtet 


ſind! — das Ungluͤck, welches fuͤr die Voͤlker 


aus dem kurzen Leben ihrer Groſſen entſpringt, iſt 


betraͤchtlich. Die verſchiedene Denkart vieler in 
kurzer Zeit auf einander folgenden Fuͤrſten laͤſſet 
den Karakter des Volks zu keiner Feſtigkeit Foms 


men. Die Mannigfaltigkeit in den Grundſaͤtzen, 


nach welchen ſie regieren, laͤſſet die Wohlfahrt des 
Landes ſchweben, bald ſinken, bald ſteigen. Ans 
gefangene gute Anſtalten werden oft durch ihren 


Tod unterbrochen, und die gemeinnuͤtzigſten Ents 
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würfe bleiben, ſo bald fie nicht mehr find, mehrt 
rentheils unausgefuͤhrt. Das Heil einer ganzen 
Nation iſt nicht ſogleich in einigen Jahren vollen 
det und feſtgegruͤndet. Nur der Faͤrſt, welcher 
eine Reihe von Jahren hindurch regiert, kann 
etwas Vollkommenes in ſeiner Art leiſten, und 
das lange Leben eines guten Regenten ſtehet unter 
den Wohlthaten, welche die Fuͤrſehung den Voͤl— 
kern ertheilt, ganz obenan. Indeſſen, hat frei— 
lich iede Regel ihre Ausnahme; und ſo kann auch 
das kurze Leben eines Fuͤrſten oft wahrer Segen 
für fein Land werden. Wenn ein unedeldenken⸗ 
der, grauſamer Herr, ein Volk beherrſcht; ſo 
mag daſſelbe den Tag feines Todes in der vaters 
ländiſchen Geſchichte als einen Tag des Heils 
anſchreiben und mit goldenen Buchſtaben bezeichse 
nen. Wohl dieſem Lande! Ein guter Fuͤrſt ſitzt 
ietzt am Ruder deſſelben, und Gott verheißt ihm 
noch viele Jahre. O edelſter Vater ſo vieler Tau⸗ 
ſende — die Natur hat Ihnen Stärke und Daus 
erhaftigkeit verliehen. Sie koͤnnen einer der. als 
teſten Greiſe, und unter allen Greifen im Lan⸗ 
de der gluͤcklichſte, werden; denn, wer kann ſo 
viel Gutes thun, als ein Fuͤrſt? Wer kann am 
Abend des Lebens auf ſo viel gethanes Gutes 
zurückblicken, als er? Bewahren Sie Ihre Ge 
ſundheit! Ihr Volk flehet Sie darum; denn Sie 
haben noch jo viel groſſe und wohlthaͤtige Ent’ 
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wuͤrfe im Buſen. Es iſt demſelben aͤuſerſt daran 
gelegen, daß Sie dieſe ausfuͤhren. Ihr Prinz, 
geſund, wie fein Vater, genieſſe einen noch lang 
gen Unterricht von Ihnen in der goͤttlichſten aller 
Wiſſenſchaften, ganze Nationen zu begluͤcken, und 
gehe alsdann die glorreiche, menfchenfreundliche 
Bahn fort, auf die ihn Guſtaf leitet. Wenn 
dann dieſes Land ſchon zwei auf einander folgende 
Regenten zählen kann, die gleichgut denken und, 
beide Greiſe werden; ſo iſt die Gluͤckſeligkeit defs 
ſelben wenigſtens auf ein halbes Jahrhundert aefts 
chert. Lieber, frommer Fuͤrſt, — Hallo ſinkt, 
Hallo iſt in kurzem nicht mehr, wie Sie ſehen; 
aber — dieſe ſeine Bitte an Sie daure fort, 
daure fort —— 

O Bidermann, antwortete Guſtaf ua er 
an des Greiſes Bruſt, bei deines Hauptes Sil— 
berhaar — bei meines Todes Stunde — bei des 
Vaterlands Heile und bei Gott, der Fuͤrſten 
Richter — ich will meine Tage nicht verkuͤrzen. 
Gott mache ieden derſelben, auch den letzten, n 
Segen für mein Volk! — — 5 
Hallo laͤchelte, und fing wieder an Vlumen 
zu erke, 


Um dieſe Zeit geſchahen verſchiedene Kinder 
morde im Lande. Hallo war derienige geweſen 
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welcher das Schickſal unglücklicher Mütter, die 
die grauſame Denkart des Jahrhunderts gegen 
ihresgleichen, und die Furcht, von ihren Fami 
lien und von einer ganzen Welt eines einzigen 
Fehltrit ts wegen verſtoſſen zu werden, Moͤrderin⸗ 
nen ihrer eigenen Kinder zu werden noͤthigte, in 
ſo fern erleichtert hatte, daß man ſie nicht mehr 
zur Lebensſtraſe zog. Jetzt, da einige dergleis 
chen Morde hinter einander geſchahen, fing man 
an zu glauben, daß die gemilderten Geſetze daran 
Schuld ſein koͤnnten. Fuͤrſt Guſtaf hatte dazu 


zwar kein Ohr; allein er fand es für noͤthig, auf 


zweckmaͤſſige Mittel zu ſinnen, welche dieſer Art 
von Unmenſchlichkeit Einhalt thaͤten. Hallo ſollte 
am Grabe noch daruͤber ſein Gutachten erſtatten. 
An verſchiedenen Morgen kam der Fuͤrſt deshalb 
vergeblich zu ihm. Endlich traf er ihn bei Geis 
ſteskraft, und der geſetzte Alte lies ſich uͤber die⸗ 
ſen fuͤr alle Staaten ſo intereſſanten Gegenſtand 


folgendermaſſen aus: 


„Schande und Elend, welche ſolche unglüͤck⸗ 
liche Muͤtter vermoͤge der Denkart unſeres Zeit— 
alters noch mit Recht fuͤrchten, ſind durchgaͤngig 
die Urſachen, welche fie zum Kindermorde verleis 
ten. Dieſe muͤſſen weggeraͤumt werden; ſo wird 
man von ſolchem Laſter nicht mehr hören. — Un⸗ 


moͤglich kann es ein Verbrechen ſein, Mutter zu 
werden. und doch iſts gerade dieſer Umſtand, 
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welcher bei Perſonen dieſer Art das Weſen der 
Entehrung ausmachen ſoll. Man hoͤrt oft von 
dem lüderlichften Leben eines Frauenzimmers, und 
begegnet demſelben doch mit aͤuſerlicher Achtung. 
Etwa darum, weil es die noch weit gottloſere 
Kunſt verſteht, die Entſtehung der Kinder zu vers 


hindern, oder fie als Embrionen über die Seite 


zu ſchaffen? Sollte man dieſe nicht eines vielleicht 
zehnfachen Kindermordes wegen zur Verantwor— 
tung ziehen? Auf der andern Seite hoͤrt man von 
der Niederkunft eines Maͤdchens, uͤber das man 


nie etwas Arges zu denken Urſache hatte, und vers 


ſagt ihr auf der Stelle die Ehrerbietung fuͤr ihre 


uͤbrigen guten Eigenſchaften, ia wohl gar das 


Mitleiden, welches doch ieder Leidende verdient. 
Welche unmenſchliche, ſinnloſe Denkart! Iſt dars 


um ein Frauenzimmer laſterhaft, weil es Mut⸗ 
ter wird? Verdammt ein einziger Fehltritt, 


wenn es ia Fehltritt fein ſoll? Kann der menſch⸗ 


lichſte unter allen Fehltritten verdammen? O. 
Fuͤrſt und Herr, wenn die Niederkunft eines 
Maͤdchens ia ein Beweis dafuͤr iſt, daß ſelbiges 
gefehlt habe; ſo iſt ſie auch der ſicherſte Beweis 


dafür, daß es noch keine wahre Laſterhafte ſei. 
Dieſe pflegen nicht niederzukommen. Naferei 
wäre es, zu ſagen, daß nur die Ehe, Mutter zu 


werden berechtige. Nein, die Kebe berechtigt 


dazu. Welch Maͤdchen gab ſich einem Juͤngling 
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Preis, ohne von ihm heilige Zuſagen der Ehe er— 
halten zu. haben? Iſt fie darum Suͤnderin, weil 
der Juͤngling ſie hernach taͤuſcht und die Zuſage 
leugnet? Wie viel gute weibliche Seelen opfern 
ſich fo bei Redlichkeit des Herzens und bei under 
fleckter Tugend dem ſchmeichelhaften, ungetreuen 
Verfuͤhrer auf! Wie viele werden darum ungluͤck— 
lich, weil man in ihrem Lande die Heirathen ſo 
erſchwert! Wie viele leiden durch Unbeſonnenheit 
ihrer Eltern, die in ihre Verbindungen mit dem 
Juͤngling nicht willigen wollen, den ſie doch, wie 
ihre Seele, lieben! Jedes Weib leidet iaͤmmerlich, 
ſo oft es Mutter wird; aber nichts ſind dieſe Lei⸗ 
den, gegen die Leiden eines Maͤdchens in ſolchem 
Falle. Wenn das Weib Mutter wird; fo vers 
giſſet es bald der ausgeſtandenen Schmerzen, und 
erquickt ſich nun am holden Anblick feines neuges 
bohrnen Kindes. Das ungluͤckliche Mädchen hin⸗ 
gegen fängt alsdenn erſt recht an zu leiden, wenn 
die Schmerzen der Natur fuͤr ſelbiges aufhoͤren, 
das, was iene troͤſtet und zufrieden ſtellt, iſt es, 
welches dieſe auf das unnnatuͤrlichſte in Verzweif— 
lung ſtuͤrzt; — das arme, in ihrem Schooße 
iammernde Geſchoͤpf, welches von nun an die Ur⸗ 
ſache ſein wird, daß ſie eine ganze Welt verachtet, 
und das ihr das Herz zerreiſſen wird, ſo oft einſt 
von ſeinen Lippen der Mutternahme fuͤr ſie ertoͤnt. 

O des ſchrecklichen Zuſtandes! die Mutter verſucht, 
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es zu lieben. Sie will es an ihre Bruſt legen; 
aber — es iſt der Zeuge ihres Fehltritts, — 
eines Fehltritts, fuͤr den ſie noch keine Verzeihung 
hoffen darf, als bei Gott; — ſie wirft es von 
ſich. Sollten dieſe Leiden, welche ſie ausſteht, 
nicht iede Seele auf der Stelle mit ihr ausſoͤhnen, 
welche noch hart und unbarmherzig gegen Uns 
gluͤckliche dieſer Art denken kann? Iſt es nicht 
wider die Menſchlichkeit, Perſonen noch mit bes 
ſondern willkuͤhrlichen Strafen belegen zu wollen, 
die ſchon durch ſich ſelbſt geſtraft genug ſind, und 
ſchon empfindlichere Leiden erduldet haben, als 
man ihnen auflegen kann? O die Religion ſei es, 
welche ihnen die erſte Vergebung ertheile! die 
Kirche gehe der Welt mit Beiſpielen der Menſch— 
lichkeit vor! Schaffen Sie, huldreicher Fuͤrſt, 
von nun an alle die Arten von Kirchenbuſſe ab, wel— 
chen ungluͤckliche Mädchen ſeither in Ihrem Lande 
unterworfen waren. Die Beſchimpfung vor einer 
ganzen Gemeine iſt warlich nicht der Weg, auf 
dem man die Beſſerung eines Menſchen erreicht. 
Man ertoͤdtet durch ſelbige in der Seele eines 
Fehlenden vielmehr noch die übriggebliebenen 
Empfindungen der Schaam, und beſtaͤrkt iedes 
harte Gemuͤth dadurch in dem Wahne, daß ſeine 
Haͤrte gegen ienen recht und loͤblich und Gotte ans 
genehm ſei. Heben fie alle die Geld- und Gefängs 
nisſtraſen auf, in die bisher noch ungluͤckliche 
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Mädchen verfielen, Es iſt ein unzurechtfertigen⸗ 
der Einfall überhaupt, ein Laſter mit Gelde zu 
ſtrafen. Offenbar wird dadurch der Werth der 
Tugend und Ehrbarkeit zu ſehr herabgeſetzt, und 
den Reichen ſteht es ſolchergeſtalt frei, iedes Las 
ſter zu begehen, ſobald ſie es bezahlen duͤrfen. 
Kommen vollends die Geloͤſtrafen in die Kaſſe des 
Fuͤrſten; fo empfängt die Sache einen noch haͤs lit 
chern Anſtrich. Es iſt als bereicherte ſich der 
Regent durch die Sünden feines Volks, und 
man kann alsdenn den verdammlichen Satz bes 
haupten, daß derienige Fuͤrſt das groͤſſeſte Einfoms 
men habe, der die laſterhafteſten Unterthanen hat. 
Dieſe ſetzen ihn durch ihre Ruchloſigkeiten gleiche 
ſam in Nahrung. Die Gefaͤngnisſtrafen ſind 
mehrentheils fuͤr die Armen, welche iene Geld— 
ſtraſen nicht erlegen koͤnnen. Wenn nun eine 
ungluͤckliche Weibsperſon, deren Niederkunft her— 
annahet, oder bereits geſchehen iſt, Monathe 
lang eingeſperrt wird und fuͤr andere arbeiten mus, 
wovon ſoll ſie hernach ſich und ihr Kind ernaͤh⸗ 
ren? Iſt es nicht, als wenn man ſolchergeſtalt 
den Kindermord vorſetzlich befördern wollte? Mas 
chen Sie ein Geſetz, daß niemand eine ſolche 
unglückliche Perſon mehr mit dem Hurennahmen 
belegen duͤrfe. Eine Hure iſt nur dieienige, welche 
mit mehrern Mannsperſonen einen fortgeſetzten 
unzuͤchtigen Umgang pfiegt. Nimmermehr kann 
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ein Diäbchen dieſen Nahmen verdienen, welches 
durch redliche Liebe zu einem einzigen Juͤngling, 
der es täufchte, unglücklich ward. Alle oͤffentli⸗ 
chen Vorwuͤrfe muͤſſen aufhören; und, wer der; 
gleichen macht, den laſſen Sie um Geld ſtrafen, 
und dis Geld falle der Perſon zu, welche durch 
ſelbige geſchmaͤhet ward. Dis wird den ſicher⸗ 
ſten Einhalt alle den ungerechten Schmaͤhungen 
thun, mit welchen man die ſinkende Tugend eines 
| Maͤdchens noch tiefer niederdruͤckt; denn, wenn 
Worte Geld koſten, laͤſſet man ſie gern ungeſpro⸗ 
chen; und wenn die Schmaͤher ſehen, daß dis 
Geld an die Geſchmaͤheten falle, und daß ſie die⸗ 
ſen ſolchergeſtalt, ſtatt ihnen zu ſchaden, vielmehr 
nuͤtzen; ſo begeben ſie ſich aus Verdrus uͤber ihre 
mislingende Abſicht ihrer Ungerechtigkeit ſelbſt. 
Keiner Familie, und wenn ſie auch vom hoͤchſten 
Range waͤre, ſei es mehr erlaubt, eine ſolche Un⸗ 
gluͤckliche aus ihrer Mitte zu ſtoſſen, oder ihr auch 
nur veraͤchtlich zu begegnen. Sie finde Gehoͤr, 
wenn ſie daruͤber bei den Richtern klagt, und die 
ſchleunigſte Huͤlfe. Die Obrigkeit iedes Orts gebe 
ſich in ſolchem Falle alle erſinnliche Muͤhe, ihre 
Eltern und Verwandte zu den Gefuͤhlen der 
Menſchlichkeit zuruͤckzubringen; und, wenn dieſes 
nicht Platz greifen will; ſo ſeien die Eltern gehal⸗ 
ten, ihre ungluͤckliche Tochter nach Beſchaffenheit 
ihrer Vermoͤgensumſtaͤnde auf der Stelle aus⸗ 
Hallo 2. Tb. 9 
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zuſteuern, damit fie, wenn ſie die Gattin ihres 
Verfuͤhrers nicht werden kann, in ein anderes 
Land ſich begeben moͤge, wo man ihren Fehltritt 
nicht weis, und wo ſie durch aͤuſerliche Achtung, 
die ſie von Fremden empfaͤngt, in der Tugend 
wieder geſtaͤrkt werde. Die geringſte grauſame 
Behandlung, welche ſo eine Mitleidenswuͤrdige 
von ihren Verwandten erhält, mache dieſe ſtraf— 


fällig. Nirgend ſei einer ſolchen Perſon der Zus 


tritt zu Geſellſchaften und die Theilnehmung an 
unſchuldigen Vergnuͤgungen verwehrt. Ihr Kind 
werde auf allen Seiten den uͤbrigen Kindern im 
Staate gleichgeachtet. Alles harte, menfchen: 
feindliche, welches noch in den Geſetzen und 
Volkseinrichtungen gegen ſolche Kinder ſtatt findet, 
werde von nun an ausgeſtrichen und abgeſchaft. 
Es iſt die hoͤchſte Barbarei, wenn fo ein unſchuldi⸗ 


ges Geſchoͤpf ſeines ungluͤcklichen Schickſals wegen | 


irgend eine Mishandlung leiden fol. Der Staat 
nehme ſich dieſer Kinder an, wenn ſich niemand 
ihrer annimmt. Er betrachte ſie als Menſchen, 
die im hoͤchſten Affekt der Liebe erzeugt wurden, 
die die erſte Kraft ihrer Eltern waren, und die 
daher, wenn ſie eine edle Bildung erhalten, Leute 
von Kopf und wahrem Talent werden, und dadurch 


die Unkoſten reichlich erſetzen werden, welche man 


auf ihre Erziehung verwendete. Nicht dieſe Kin⸗ 
der, dieſe armen unſchuldigen Geſchoͤpfe — nicht 
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ihre ungluͤcklichen Mütter, denen die Natur und 


das Herkommen ſchon Leiden genug aufgelegt hat 
— die frechen, treuloſen Schaͤnder der letztern 
ſind ſtraf bar. Dieſe, welche zum ſtaͤrkern, 
ruͤſtigern Geſchlechte gehoͤren, das dem ſchwaͤchern 
nicht. Elend und Verderben, ſondern Beiſtand 
und Rettung zu leiſten beſtimmt iſt, werden von 
nun an der Gegenſtand der Geſetze. Gutmachen 
ſollen fi fü e wieder das geftiftete Höfe. Und wie 
koͤnnen ſie dis anders, als durch Vollziehung der 
Ehe mit der ungluͤcklich gemachten Perſon? Und 
waͤre Ihr erſter Miniſter der Schaͤnder, und 
feine Geſchaͤndete eine Magd; ſo ſei er verpflich⸗ 

tet, dieſelbe zu heyrathen. Die Ungluͤckliche 
werde Frau genannt, und trage den Nahmen 


5 ihres Verfuͤhrers. Er ſelbſt hat ihr die Rechte 
dazu abgetreten; nur ſie kann auf dieſelben Ver⸗ 
| licht thun. Ja geſetzt, daß die uͤbelſten Folgen 


von einer. ſolchen Ehe zu befürchten waͤren; ſo 
laſſen Sie heute dieſelbe vollziehen, und ſcheiden 
fie morgen wieder. Der Schaͤnder ſei in dieſem 
Fall verpflichtet, die Haͤlfte ſeines Vermoͤgens der 
Ungluͤcklichgemachten zu reichen. Sie fuͤhre ſei⸗ 
nen Nahmen und Karakter deſſen ungeachtet fort, 
nnd habe die Freiheit, anderweits ſich zu verhen: 
rathen. Glauben Sie, beſter Fuͤrſt, daß dis 
den ſicherſten Einhalt ienen Verfuͤhrungen thun 
werde, welche ſich unſer Geſchlecht gegen das 
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andere erlaubt. Die Geſetze hatten den unrich⸗ 
tigern Geſichtspunkt bei der Sache gefaßt. Sie 
find offenbar zu ſtrenge gegen das ſchwaͤchere Ges 
ſchlecht, und zu milde gegen das ſtaͤrkere. Mir 
ſchaudert die Haut, wenn ich an unſere Einrich— 
tungen dieſerhalb denke. Der Verfuͤhrer, der 
der eigentliche Urheber der unerlaubten That iſt, 
vollbringt ſie, ohne an den Folgen derſelben wei⸗ 
ter Theil zu nehmen. Die arme Verfuͤhrte 
empfindet dieſe allein, und ſoll noch obendrein 
dafuͤr willkuͤhrliche Buͤſſungen dulden. Setzen 
Sie ferner eine Prämie darauf, wer ein ſchwan⸗ 
geres Maͤdchen zum Geſtaͤndnis ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft bringen kann; errichten Sie Kinderhaͤu⸗ 
fer, und ſetzen Sie vereidete Weiber an, die ohne 
Geraͤuſch herbeigerufen werden koͤnnen, ſolche 
ungluͤckliche Perſonen zu entbinden, und die Kin⸗ 
der derſelben, falls ſie ſolcher entledigt ſein wollen, 
mit Beobachtung eines ewigen Stillſchweigens 
über den Vorgang, in dieſe Haͤuſer bringen. Ver⸗ 
leihen Sie Töchtern, deren Eltern aus Eigenfinn, 
Habſucht oder Stolz in ihre Heyrathen nicht willl⸗ 
gen wollen, öffentlichen Schuß gegen felbige, und 
erleichtern Sie auf alle mögliche Weiſe fruͤhe Hey⸗ 
rathen in Ihrem Lande. Ach Fuͤrſt und Vater, 
dis letztere iſt, glaub' ich, der Hauptpunkt bei 
der ganzen Sache. Nur die Groſſen der Erde 
ſind im Stande, ihn zu berichtigen; aber Sie koͤn⸗ 
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nen es auch in der That. Ich habe oft fuͤr 
ungluͤckliche Maͤdchen zu Ihnen, und nicht ohne 
Wirkung, gefleht. Der Argwohn und die Boss 
heit wiſſen ſolche Fuͤrbitten oft zu verdrehen; aber 
kommen ſie aus dem Munde eines Greiſes, ſo finden 
dergleichen Verdrehungen nicht mehr Statt. Hoͤren 
Sie noch meine letzte Fuͤrbitte, und nehmen Sie ſol— 
che ungluͤckliche Maͤdchen auf allen Seiten in Schutz. 
Sie find unglücklich geworden durch den ſanfteſten 
und menſchlichſten unter allen Trieben. In einer 
guͤnſtigern Lage, in der fie fruͤh genung am Altare 
die Hand eines Juͤnglings in die ihrige legen konn⸗ 
ten, haͤtten ſie nie ausgeſchweift, und waͤren viel⸗ 
leicht die beſten M utter geworden. Wer hinderte 
ſie hieran? Eltern — Armuth — Mangel an 
Nahrung und Erwerb, der unſere iungen Maͤn⸗ 
ner abhaͤlt, Familien zu bauen — und Schickſal. 
Sollen denn iene arme Geſchoͤpfe, die die Natur 
wohlbedaͤchtig empfindungsvoller ſchuf, dieſe Ur⸗ 
ſachen auf ſich nehmen, und für fie buͤſſen? War; 
lich, es iſt ia die beſchwerlichſte Beſtimmung, 
Mutter zu werden. Es iſt die ſegensvolleſte 
fuͤr den Staat zugleich. Wir muͤſſen die Muͤt⸗ 
ter hoͤher ſchaͤtzen; ſo werden ſie auch ihre 
muͤhſeligen Pflichten mit wahrer Wache, 
fenheit erfuͤllen .. 
Guſtaf war bei der langen Vorſtelung des 
Greiſes ſehr ernſthaft geweſen. Als derſelbe 
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ſchlos, fing er an zu laͤcheln. „Du ſprichſt für 
die Mädchen fo warm und fo herzlich ‚wie nur ein 
zwanzeigtaͤhriger Juͤngling für fie reden koͤnnte.“ 
Hallo. Fuͤr die Menſchheit ſprach ich, und 
zwar für ihren ſchwaͤchern Theil. So ein Ge 
genſtand macht den eiskalteſten Alten warm. Ich 
gehe mit der Klage ins Grab, daß unſere Geſetze 
allenthalben noch das wahre Beſte der Menſch— 
heit uͤberſehen. Der Geiſt des Chriſtenthums 
waltet noch nicht genug in ihnen, der die Suͤn⸗ 
der ſelig — das heiſt — beſſer machen ſoll. 
Henken, koͤpfen, raͤdern, verbrennen, ſtaubbe⸗ 
ſengeben, Landesverweiſen, Kirchenbuſſe auflegen 
— — damit find wir bald bei der Hand — — 
aber beffern, beſſern, beſſern den Fehlenden — 
daran denken wir wenig. Das macht, dis iſt 
muͤhſamer. Der Kopf liegt freilich ſchneller 
vor den Fuͤſſen, als das Herz deſſen, dem 
der Kopf zugehoͤrt, umgebildet wird. Aber dis 
bewirken, heiſt Gott aͤhnlich handeln; nicht 
ienes . 
Farſt Guſtaf fuhr zuſammen. „Wade nicht 
hitzig, Vater Hallo. Mich kennſt du. Dein 
Rath in einer fo wichtigen Sache iſt mir heilig. 
Sei verſichert, daß ich ihn befolge.“ 
Dafur ſegne Sie noch iedes ungluͤckliche 
Maͤdchen nach N — 900 9 jet 
nem Fuͤrſten nach. 
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Der Fuͤrſt überzeugte den Greis bald davon, 
daß er über den ſtrengen Ton deſſelben bey der le: 
ten Unterredung nicht empfindlich geweſen ſei. 
Morgens darauf war er ſchon wieder bei ihm unter 
der Laube und umarmte ihn auf das zaͤrtlichſte. 
Eigentlich brachte ihn Unglück, welches ſich in 
der Nachbarſchaft ereignet hatte, dismal hieher. 


Nach einem der ſchwuͤleſten Tage waren ſchwere 
Gewitter aufgezogen, und hatten auf einem Dorfe 
hinter Berkewitz einige Bauerhaͤuſer in Aſchen⸗ 
haufen verwandelt. Guſtaf, der in der Nacht 


aus ſeinem Fenſter das aufgehende Feuer wahrge— 


nommen, war einer der erſten geweſen, welcher 


aus der Reſidenz nach ſelbigem hingeeilt. Er war 
die ganze Nacht uͤber beim Brande geblieben, 


hatte ſelbſt Veranſtaltungen treffen helfen, und 
wollte nun, da er am Morgen, als alles geloͤſcht 
war, ſich zuruͤck verfuͤgte, ſeinem alten Freunde 


nicht voruͤber reuten „ohne ihn zu beſuchen. Er 
fuͤrchtete, daß das naͤchtliche Schrecken auf die 
Geſundheit deſſelben uͤble Einftüſſe gehabt PEN 
koͤnnte. 

„Ich bedaure dich, Vater Hallo; du haſt in 
der vergangenen Muh eine heftige eee 
gehabt.“ | 

Hallo. Gar keine. Ich habe geschlafen. 
Der Gärtner hat die ganze Nacht über an mei: 
nem Bette geſeſſen; und da er geſehen, daß ich 
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ſo erquickend geruhet, hat er mich nicht ſtoͤren 
wollen. Weil es ohne Schaden für mich abge: 
gangen, ſo iſts auch eben ſo gut, daß er mich 
ſchlafen laſſen. Den armen Leuten, welche 
dort abgebrannt find, hätte ich alter ſtumpfer 
Mann doch nicht huͤlfreiche Hand leiſten koͤnnen. 
Ich will ihnen eine weſentlichere Unterſtuͤtzung 
lieber leiſten, als die, ſie aus meinem Fenſter 


blos abbrennen geſehen zu haben. Das bin ich 


ſchuldig zu thun; ſie haben fuͤr mich und die 
Meinigen gelitten. Kam die Reihe nicht an ſie: 
ſo kam ſie wohl an uns. Tauſenden iſt dieſe 
Nacht nuͤtzlich geweſen; denn wir hatten weit 
und breit in dieſer Gegend lange auf einen durch: 
dringenden Regen gehofft. Jenen allein hat ſie 
geſchadet. Dieſer Gedanke muͤſte ia wohl das 


Haͤrteſte Herz erweichen. Albert iſt beim Feuer 


geweſen mit allen ſeinen Leuten, und von Ber— 
Kewitz habe ich eben erſt die umftändliche Nach⸗ 
richt davon erhalten. 

Der Fuͤrſt freute ſich, daß Hallo das Wet⸗ 
ter verſchlafen, und konnte ihm die Fuͤrchterlich⸗ 
keit deſſelben nicht genung beſchreiben. „Es war, 
ſprach er, als wenn Himmel und Erde unterge⸗ 
hen ſollten. Die Wolken ſchienen auf den Buͤ— 


ſchen zu hangen, und das Feuer fiel nicht in ein⸗ 


zelnen Blitzen herab, ſondern ganze Stroͤme deſ⸗ 
ſelben goſſen ſich, wie unaufhoͤrlich herunter. Ich 
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war wegen der ganzen Gegend umher in Sorgen. 
In dem alten Eichenwalde dort habe ich es we 
nigſtens zehnmal einſchlagen ſehen, und auf der 
Grenze hat es an verſchiedenen Orten gebrannt. 
Da habe ich denn, als ich zuruͤckgeritten, einen 
guten Gedanken gefaßt, der, wie ich hoffe, deis 
nen Beifall finden wird. Es foll ein beſonders 
Gebet verfertigt werden, welches iährlich die gez 
woͤhnliche Gewitterzeit hindurch von den Kanzeln 
abgeleſen und worinnen der Hoͤchſte angerufen 
werde, daß er ſchwere und gefaͤhrliche Donner⸗ 
wetter von meinem Lande in Gnaden abwenden 
wolle.“ 

Hallo ſchuͤttelte dreimal ſein graues Haupt. 
„Zuforderſt eine Frage, mein Fürſt. Wie ſteht 
es um die Ae kaſe. welche Sie errichten laſſen 
wollten?“ 

Guſtaf. Sie iſt im Werke. Es finden ſich 
nur noch immer einige Ortſchaften, welche ſich 
davon ausſchlieſſen wollen. 

Hallo. Nun, ſo wird dieſes Ungluͤck viel⸗ 
leicht dazu dienen, daß ſie hinzutreten. — Ed⸗ 
ker Fuͤrſt, ich verkenne Ihr gutes Herz bei · dem 
Vorhaben nicht, welches Sie mir eben eroͤfneten; 
aber die Wendung die es dabei nimmt 
Vergeben Sie mir sich hoffe, Sie werden, 
wenn Sie meine Gedanken gehoͤrt haben, anderer 
Meinung werden. Es iſt unmoͤglich, daß 
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nach einer ſo drückenden Schwuͤle, welche wir 
zuweilen zur Sommerszeit, und auch wohl ſpaͤ⸗ 
ter, wie in dieſen Tagen, haben, nicht ſehr 
ſchwere Gewitter aufziehen ſollten. Und wir 
waͤren ja alle Kinder des Todes, wenn dis in 
der Natur nicht ſo geordnet waͤre, und die Luft 
ſich nicht durch allgewaltige Feuerausleerungen 
abkuͤhlte. So, wie ſie geſtern war, konnte fie 
fuͤr uns nicht mehr achtundvierzig Stunden das 
Element ſein, in dem wir beſtehen ſollen. Gibt 
uns denn aber die Religion auch wohl den gering: 
ſten Wink dazu, daß wir glauben ſollten, daß un⸗ 
fer Gebet vermögend ſei, einem daherziehenden 
Gewitter eine andere Direktion zu geben? Duͤr— 
fen wir auch wohl Wunder von Gott erbitten? 
Und nun betrachten Sie die Sache von Seiten 
der Menſchenliebe. Wenn es nun einmal un⸗ 
moͤglich iſt, daß nicht ſchwere Gewitter zu Zeiten 
ſich zuſammenziehen ſollten, und wir beten, daß 
Gott ſie darum von uns abwenden wolle, weil 
wir befürchten, daß ſie in unſerm Lande Scha⸗ 
den thun moͤchten: beten wir wohl damit um 
etwas anders, als daß fie Gott zu unſern Nach⸗ 
baren 6 und daſelbſt Schaden thun laſſen 
wolle? Irgendͤwohin muͤſſen fie doch ziehen. Iſt 
das aber auch wohl ein chriſtliches Gebet? So 
konnte nur der Jude in Palaͤſtina beten, der 
vom Gewitter falſche Begriffe hatte, ſich Wür: 


geengel und hauende Schwerdter dabei dachte, 
rings um ſich her heidniſche Voͤlker ſahe und ſich 
berechtigt hielt, dieſen alles mögliche Ungluͤck zu 
goͤnnen. Geſetzt aber, daß Gott — ich fuͤhle 
aufſteigende Roͤthe bei dieſen Worten — geſetzt, 
daß Gott unfer Gebet erhoͤrte, und das aufzie⸗ 
hende Wetter von uns abwendete: ſo nehmen Sie 
doch nun den Fall an, daß unſere Nachbaren, und 
dieſer ihre Nachbaren eben ſo eifrig, wie wir, um 
Abwendung des Gewitters beten; wohin ſoll 
es denn nun ziehen? Wo ſoll es bleiben? Ach 
beſter Fuͤrſt, nehmen Sie doch dis alles in Er 
waͤgung. Mein ganzes Herz ſchlaͤgt fuͤr die Re⸗ 
ligion: aber eben darum bin ich ſo ſehr gegen iede 
unrichtige Anwendung derſelben, und moͤchte am 
wenigſten Zeuge davon fein, daß dergleichen un 
ter Ihrer Regierung foͤrmlich eingefuͤhrt wuͤrde. 
Offenbar gehet dadurch das wahre Beruhigende 
und Aufklaͤrende, welches ſie eigentlich ſtiften 
ſollte, verlohren. So ein einziges Kirchengebet 
wider Donnerwolken verwirrte noch vollends alle 
Begriffe des gemeinen Mannes von Gott, von 
ſeiner Gerechtigkeit und von alltaͤglichen Natur⸗ 
begebenheiten. Der Theil der Nation, welcher 
durchſiehet, empoͤrt ſich dagegen, und ſaugt Ekel 
gegen den geſammten Gottesdienſt ein. Ich bin 
ein Greis, und will den letzten Tropfen meines 
Lebens warlich nicht in Leichtſinn tauchen; aber 
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ich geſtehe es frei, daß ich nicht mehr weis, was 
ich glauben ſoll, wenn Gott des Kirchengebets 
wegen auch nur eine einzige Wolke anders 
ziehen laͤſſet, als — fie der Wind treibt. Das 
Volk klebt ohnehin noch an uͤbertriebenen und un⸗ 
richtigen Erklaͤrungen der Strafen und Gerichte 
Gottes, und macht alles dazu, was auch eine 
noch ſo natürliche Bewandnis hat. Man mus 
es lieber davon zuruͤckbringen, als darinnen ſtaͤr⸗ 
zen. Was ſoll es vom Gewitter denken, wenn 
es zum Wegbeten deſſelben aufgefordert wird? Es 
faͤhrt ſo ſchon dabei zuſammen, erblaßt, ſchreit 
und fingt, wenn es den erſten nahen Donner 
hoͤrt, und macht ſolche Grimaſſen, daß man nicht 
glauben ſollte, daß es Chriſten waͤren. Ein Kir⸗ 
chengebet um Abwendung der Gewitter wuͤrde 
ſelbige geradezu fuͤr Strafen Gottes erklaͤren. Und 
das ſind ſie doch nicht. Vielmehr gehoͤren ſie zu 
den wohlthätigften Einrichtungen der Natur, und 
Gott ſegnet uns vielleicht nirgends reichlicher, 
als im ſchuͤtterndſten Donner. Dis iſt die 
Seite der Sache, welche man dem Volke 
oͤfnen mus. Das ſchrecklichſte Gewitter ſtiftet 
allemal tauſendmaltauſendmal mehr Nutzen, als 
es Schaden anrichtet. Dieſen ſtiftet es nur zus 
fällig; ienen aber zu ſchaffen iſt feine natürliche 
Beſtimmung. Neues Leben, neue Kraft dringt 
von Stundan wieder in die ganze Pflanzen und 
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Thierwelt ein, wenn es die Luft reinigt und er⸗ 
friſcht. Die aufs tiefſte erſchlafften Saiten der 
ganzen Natur, erhalten nun wieder Spannung. 
Gott iſt wahrer Schoͤpfer aufs neue durch Ge⸗ 
witter. Sie koͤnnen gewis glauben, befter Fuͤrſt, 
daß das furchtbare Wetter in vergangener Nacht 
das Leben, oder wenigſtens die Geſundheit eines 
groſſen Theils Ihres Volks gerettet habe. Und 
der aͤuſerſt fruchtbare Regen, welcher dabei fiel, 
hat Ihr Land wenigſtens auf zwanzig, dreiſſig 
Meilen im Umfange erquickt. Wie lechzten 
unſere Felder! wie welkten unſere Wieſen! Kein 
Pflug haͤtte in die Erde gekonnt; waͤre er nicht 
gefallen. Das Vieh haͤtte in unſern Staͤllen 
ſchon Heu freſſen muͤſſen ohne ihn. Und wir 
ſollten um Abwendung der Gewitter beten? Wie 
bekaͤmen wir denn in den heiſſen Tagen des Jah— 
res Regen ohne ſie? — Daß ſie hier und da auch 
Schaden thun, iſt dis Wunder? Wo iſt denn 
eine Wohlthat Gottes, die nicht einzelne Vers 
luſte mit ſich führte? Wenn wird ie dem Ganzen 
geholfen, ohne daß Theile dabei leiden? Warum 
ſoll die Natur gerade beim Gewitter einzig und 
allein wider dieſe ihre Regel handeln? Da ſind 
nun in der Nacht einige Haͤuſer abgebrannt. Ich 
will ſie hoch rechnen; zweitauſend Thaler mag 
der Schade, der dadurch geſchehen iſt, ausmachen. 
Wie hoch, Fuͤrſt und Herr, ſchlagen Sie die 
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wiederhergeſtellte Fruchtbarkeit der Felder von 
zwanzig, dreiſſig Meilen an? Wie hoch die Ge⸗ 
fundheit, das Leben vieler Tauſende, die nun wie⸗ 
der ſicher vor Fleckſieber und Peſt ſind? Und der 
Strahl, welcher iene Haͤuſer anzuͤndete, fiel ia 
nicht darum hinein, daß er einige Bauerfami⸗ 
lien ungluͤcklich machen ſollte, fondern weil er 
gerade dahin geleitet ward. Dieſe Leitung 
geſchah nach den Geſetzen der Natur. War in 
dem Hauſe, wohin er ſiel, nichts, das ihn an⸗ 
zog: ſo nahm er die Richtung nicht; und ſtand 
ſtatt des Hauſes eine alte Eiche da, welche ho: 
mogene Materie in ſich hatte: ſo fuhr er in die 
Eiche ein. Nein, edler Fuͤrſt, laſſen Sie nicht 
in Ihrem Lande wider Gewitter beten. Ihr Volk 
betete ſonſt wider ſeinen eignen Nutzen. Die 
Gewitterreichſten Jahre ſind die fruchtbarſten. 
Vermehren Sie nicht die Furcht des gemeinen 
Mannes vor Gewittern, ſondern benehmen Sie 
I dieſelbe lieber ganz. Und dis iſt in Ihrer 

Macht. Fuͤr ſten koͤnnen es dahin bringen, daß 
ihre Völker eine der gröffeften Wohlchaten 
Gottes nicht mehr ſchaudernd in Empfang 
nehmen. Fuͤrſten koͤnnen Gottes Güte bei ſol⸗ 
chen Ereigniſſen voͤllig rechtfertigen „und auch 
machen, daß auch fogar die einzelnen Theile, wel: 
che bei allgemeinen Segnungen leiden, nicht 
mehr leiden. Welch herrliches Geſchäft * fie! 


e 239 


Ich ſegne im Ganzen, ruft der Schoͤpfer bei 


iedem Gewitter ihnen gleichſam zu; euch liegt 
es ob, die dabei leidenden Theile zu entſchaͤdi— 
gen. — Nun iſt es Zeit, nun ſind noch alle 
Herzen warm, daß die Feuerkaſſe aufgerichtet 
werde. Laſſen Sie das Gebet wider die Gewit⸗ 
ter fahren, und laſſen Sie an deſſen Statt über 


dieſen Vorfall am naͤchſten Sonntage eine Pre⸗ 


digt durchs ganze Land, ſo weit es geſchehen kann, 
halten. Der Inhalt derſelben ſei etwa folgender. 
Halle Angſt der Menſchen bei aufziehenden 
Gewittern entſteht daher, daß ſie um ihr Leben, 
oder um ihr Vermoͤgen dadurch zu kommen fuͤrch⸗ 
ten. Wer ums Leben dabei kommt, braucht 
kein Vermoͤgen mehr; er weis nicht, wie ihm 
geſchicht, und ſtirbt den ſaufteſten Tod. Und 
ſterben mus am Ende ieder. Der Tod kann 
uns in ieder Stunde auf mancherlei Weiſe tref⸗ 
fen, und die Todesart durch Gewitter iſt die 
ſeltenſte. Aber nicht erſchlagen werden, und 
doch um Habe und Gut kommen, und binnen 
wenig Augenblicken aus dem beſten Wohlſtande 
in die äuſerſte Armuth ſich verſetzt ſehen — dis 
iſts, was ieden treffen kann, was aͤuſerſtbitter 
iſt und wofuͤr ieder bei nahen Gewittern zittert. 
Hier mus der Fuͤrſt des Landes zutreten. Er 
mus die Haͤuſer und das Eigenthum der Abge; 
brannten als die Ableiter betrachten, welche den 
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zuͤndenden Wetterſtrahl von feinen Schlöffern, 
Landhaͤuſern und Vorwerken, und von dem 
geſammten Eigenthum der Einwohner ſeines 
Landes abhielten. Er mus ſie fuͤr die unſchul⸗ 
digen Opfer anſehen, mit welchen die Wohlfahrt 
vieler Tauſende erkauft worden iſt. Als das ver⸗ 
heerende Gewitter mit allen ſeinen drohenden 
Schrecken daherzog, ſtand ein groſſer Theil des 
Landes in Gefahr. Kein Pallaſt, keine Huͤtte 
war vor Verderben ſicher. Je reicher iemand 
war: deſto mehr konnte er verliehren. Noch 
wuſte niemand, wen das Ungluͤck treffen werde. 
Jeder aber fuͤrchtete es. Wenn iemand zu ders 
ſelben Zeit umhergegangen wäre, welcher für eine 
geringe Summe das Eigenthum der Buͤrger und 
Bauern in dieſer Gegend haͤtte ſichern wollen: 
würde nicht ieder derſelben mit dem bereitwillig 
ſten Herzen ſeinen Beitrag dazu geleiſtet haben? 
Wenn in denſelbigen Augenblicken die nun Abge— 
brannten gekommen waͤren, und zur Rettung 
aller ihrer Mitbewohner dieſer Gegend ihre Woh⸗ 
nungen und ihr Vermoͤgen Preis gegeben haͤt⸗ 
ten: wuͤrde man ihnen den Werth deſſelben nicht 
ſogleich gern baar bezahlt haben? Wuͤrde nicht 
ieder aͤuſerſt zufrieden damit geweſen ſein, daß 
er mit ſo einer kleinen Summe, als ſein Beitrag 

dazu ausgemacht, ſich aus der Gefahr, alles N 


ehen haͤtte ziehen koͤnnen? Wohlan, ſe 
ſind 
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- nd dieſe arme Abgebrannte auch nun als dieies 
nigen anzuſehen, welche die Bewohner ihrer Ges 
gend weit und breit umher gerettet haben. Was 
iſt billiger, als daß wir uns in den Schaden, 
welchen ſie gelitten haben, theilen, und ihnen dens 
ſelben erſetzen? Die Angſt und das Schrecken, 
welches ſie dabei ausgeſtanden haben, ſind wir 
nicht im Stande ihnen zu erſetzen. Wer von 
uns wuͤrde fuͤr die kleine Summe, welche er 
nun zu ihrer Schadloshaltung beizutragen hat, 
wohl ie ſolche Angſt ausſtehen wollen, als ſie 
ausgeſtanden haben? 

So, beſter Fuͤrſt, wird die Gewitterfurcht 
am gewiſſeſten weggetilgt werden. So wird es 
endlich zur Ehre der Vernunft und des Chriftens 
thums dahin kommen, daß man eine der groͤſten 
Wohlthaten Gottes nicht mehr fuͤr Strafgericht 
anſehe. Gelaſſen wird ieder die Gewitter daher⸗ 
ziehen ſehen. Der Abbrennende wird ruhig aus 
feinem Haufe wandern, und Muth genung has 
ben, zur Loͤſchung der Flammen ſelbſt Hand mit 
anzulegen. Seine Mitbuͤrger werden im Feuer 
wacker arbeiten; denn ieweniger abbrennt: deſto 
weniger haben ſie zu erſetzen. — Nun noch 
einmahl, beſter Fuͤrſt, iſt es noͤthig, iſt es rath⸗ 
fan, zu öffentlichen Kirchengebeten wider die Ges 
witter unſere Zuflucht zu nehmen? — Wahrlich 
dis ſind nicht die rechten e „ . wir 
. 2. Th. Q 
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anlegen ſollen. Es gibt natuͤrlichere, auf die 
man ſich in unſern Tagen verſteht. Sorgen 
Sie fuͤr geſchickte Maͤnner, welche dergleichen um 
einen wohlfeilen Preis verfertigen: ſo werden 
ſie die Gewitter noch unſchaͤdlicher und Ihren 
Nahmen bei der ganzen Nation unſterblich machen. 

Fuͤrſt Guſtaf beſann ſich. Der Greis hatte 
ſo fuͤhlbar wahr und deutlich geſprochen, daß er 
den Eindruͤcken davon mit ſeinem gefaßten Vor— 
ſatze weichen mußte. Es war nun von keiner 
Verfertigung eines Gewittergebets die Rede mehr. 

Guſtaf. Unter den beiden Einfaͤllen, ein 
Gebet wider die Gewitter zu verordnen, und bei 
dir auf meiner Ruͤckkehr anzuſprechen, war der 
letzte der beſte. Es iſt mir ſehr lieb, daß ich 
ihn eher ausgefuhrt als ienen. Ich hatte die 
Sache nicht ſo von allen Seiten betrachtet. Die 
Predigt aber ſoll gehalten werden. Die Feuers 
kaſſe foll nun ſchlechterdings in Ordnung, und ich 
will meinen Unterthanen nochmahls mit meinem 
Beiſpiele vorgehen und den Schaden der vergans 
genen Nacht allein tragen. Wie muͤſte ich thun, 


wenn der zuͤndende Strahl auf eins meiner Vors 


werker gefallen, oder wenn einige Eichen in den 
Wäldern, die ietzt noch gut Bauholz für die Nies 
bergebrannten haben, zerſplittert worden waͤren. 

Hallo. Aber laſſen Sie mich darunter 
uicht leiden. Erlauben Sie mir, daß ich den 
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armen Leuten wenigſtens ihr verbranntes Vieh 
erſetzen dürfe. 

Der Fuͤrſt. Weil du es biſt: ſo mag es 
ſein. Sonſt ſoll ſchlechterdings dismal niemand 
einigen Beitrag dazu leiſten. Auch ſollen dis 
Abgebrannten nicht umhergehen und fuͤr fi kol⸗ 
ligiren dürfen. 

Hallo. Wo dis geſchehen darf: da iſt übers 
haupt das Policeiweſen noch in einer traurigen 

n er N 


Die Obſterndte geſchah ietzt auf dem Berge, 
und die Weinleſe ſtand bevor. Dieſe Tage hat⸗ 
ten viel Angenehmes und Feierliches fuͤr den 
Greis. Er glaubte nicht nur, nie wieder der 
Einſammlung dieſer Schaͤtze, mit welchen die 
Natur dieſe Hoͤhen bereicherte, beizuwohnen, und 
nie wieder eine reifende Frucht zu brechen; ſon— 
dern die Handlung ſelbſt, womit ſich ietzt der 
‚Gärtner und feine Leute beſchaͤftigten, und an 
der auch er taͤglich Theil nahm, war ihm zu— 
gleich ein Bild ſeines gegenwaͤrtigen Zuſtandes, 
in welchem er die eingeerndteten Fruͤchte eines 
tugendhafts und weiſegefuͤhrten Lebens und feiner 
ein halbes Jahrhundert hindurch bewieſenen Amts: 
treue genos. Oft ſtand er bei einem Baume, 
unter welchen die geſchuͤttelten Fruͤchte Hands 
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hoch lagen, und der ſchon einen Theil feiner Blaͤt— 
ter fallen lies, ſtill und tiefgeruͤhrt, und ſprach 
zu ſich ſelbſt: das biſt du — Hallo! Je tiefer 
man in den Herbſt kam; deſto mehr Aehnlichkeit 
ſand er altenthalben in der Natur mit ſich. Der 
Blumen wurden taͤglich weniger, alles falbete 
ſich um ihn her und welkte; iede Kraft im Plans 
zenreiche erſtarb. Im allgemeinen Tode der Nas 
tur glaubte er nun um ſo zuverſichtlicher auch den 
ſeinigen zu finden. Unter Tauſendmahltauſend 
Graͤbern wankte er umher und blickte unaufhoͤr⸗ 
lich uͤber ſie hinweg nach demienigen hin „ welches 
ihn decken ſollte. Seine Kinder machten in Ans 
ſehung des herannahenden Winters allerlei Ents 
wuͤrfe für ihn; aber er pflegte ihnen wohl laͤ⸗ 
chelnd darauf zu antworten: „Was ſorget ihr 
doch meinetwegen auf den Winter? Seid unbes 
kuͤmmert; ich werde ihn hier recht ruhig und ſanft 
hinbringen,, Gewiſſer als ie, erwartete er 
nun mit iedem Tag ſein Ende. Man kann 
nicht ſagen, daß er Ueberdrus des Lebens aͤußer⸗ 
te. Noch immer hielt er ſich an die Natur, und 
fiel irgend ein rauher Herbſttag ein; ſo ſorgten 
feine Kinder dafür, daß fie ihm durch ihren Um 
gang die Freuden erſetzten, welche ihm die Na⸗ 
tur an ſelbigen verſagte. Doch ſprach er einſt 
zum Gaͤrtner: „Das, was wir Menſchen am 
ſpaͤteſten ſchaͤtzen lernen, iſt — der Tod. Sollte 
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ſichs der Juͤngling wohl träumen laſſen, daß 
auch dieſer Wohlthat für ihn werden 9 
Und warlich, Freund, glaube mir, er iſts. 
welch ein gütige ( Einrichtung der Natur iſt hy 
daß ſich die Luſt zu leben in eben der Maſſe beim 
Greiſe verliehrt, in welcher ſich die Kraft zu les 
ben in ihm verliehrt. So wird ihm die letzte 
Tugend, welche er ausuͤben ſoll, die Tugend, 
willig und gern zu ſcheiden, durch die Natur ſelbſt 
leicht gemacht. Meine irrdiſche Huͤtte wankt 
auf allen Seiten. Ich wuͤnſche ſchon, daß fie - 
noch vor Winter einfiele. Jedoch, wie der 
Ewige will! Unſtreitig wirſt du mich einmahl, ehe 
du es vermutheſt, irgendwo todt finden. Macht 
alsdenn kein gros Geraͤuſch, ſondern leget mich 
ſtill auf die Raſebank unter der Laube, und mel⸗ 
dets hernach meinen Kindern.“ | 

Ein Wonnetag — der ſeligſten einer, welche 
er ie gehabt, trat fuͤr den Greis ein. Albert 
und Florentin kamen mit der heiterſten Miene 
zu ihm in die Laube, und meldeten ihm, daß 
ſie Vaͤter werden wuͤrden. Hallo vergas aller 
Schwachheiten feines hohen Alters, ward muns 
ter an Geiſt, wie der Juͤngling, lies ſeine Toͤch⸗ 
ter kommen und richtete ihnen ein kleines Berg: 
feſt aus. Es war einer der mildeften Spaͤttage 
des Herbſts. Man ſpeiſete auf dem Altan und 
ergoͤtzte ſich am Anblick des neuen Dorfs, deſſen 
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Ziegeldächer ſchon hervorragten. Hallo legte die 
Haͤnde der edlen Weiber, welche Vorgenuͤſſe der 
kuͤnftigen Mutterfreuden ſchon in ihren Augen 
zeigten, in die ſeinigen, und hub an: „Eleonos 
ve iſt nicht mehr, und euer Vater gedenkt nun 
auch mit ieder Stunde ihr nach die Reiſe in 
das Land der Todten anzutreten. Haͤtte ſie 
dieſen Tag erblickt! Was für eine unausſprech⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit wuͤrde er ihr gewaͤhrt haben! 
Ach! wie preiſe ich den Vater der Menſchen dae 
fuͤr, daß er mich die frohe Nachricht noch hoͤren 
laſſen, welche mir heute eure Maͤnner in die 
Laube brachten! Den Tod in allen Adern und 
Nerven ſchon fuͤhlend, flammt ein Greis, wie 
das ſterbende Licht, noch einmahl empor, wenn 
er Enkel auch nur von ferne erblickt. Zwar 
werde ich, ihr Lieben, den Tag eurer Nieder 
kunft nicht erleben; aber ich ſah ihn doch noch 
im Geiſte ſchon und ward dadurch zu meinem 
Tode recht kraͤftig geſtaͤrkt. Gott wird ihn euch 
erleichtern; hoffet auf ihn; ich bete fir euch. 
Mit allen meinen Segnungen uͤberſchuͤtte ich die 
holden Kinder ſchon, welche ihr noch unter eus 
ren Herzen traget. Die Natur gewaͤhre ihnen 
die menſchliche Vollkommenheit und erfreue euch 
durch ihren erſten Anblick mit Freuden des Him⸗ | 
mels! Wenn die Leiden vorüber find, durch die 
ihr euch zur muͤtterlichen Herrlichkeit erheben 
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muͤſſet; wenn ihr ihrer darüber, daß der Menſch 
zur Welt gebohren iſt, froh vergeſſet; wenn ihr 
eure Kinder euren Männern reichet, und aus ihs 
ren Augen Freudenthraͤnen flieſſen, und von ihren 
Lippen Dank fuͤr die Seligkeit ſtammlet, welche 
ihr ihnen bereitet habt; ſo ſei es, als ſtaͤnde 
ich hinter ihnen und legte die Neugebohrnen aus 
ihren Armen in die meinigen, und druͤckte ſie an 
meine Bruſt. Und wenn ihr nach Jahren beis 
ſammen ſeid, und die ſtillen Wonnen des haͤus⸗ 
lichen Lebens unter euch theilet; ſo denket, als 
wäre ich. mitten unter euch, und hätte an ieder 
Seite eins eurer Kinder, und erwiederte ihnen 
die ſanften Liebkoſungen, welche ich von ihnen 
empfinge. Denket euch da das freudige Lächeln 
des Greiſes, welches mit dem. Lächeln der Kin⸗ 
der ſo viel Aehnlichkeit hat, und alle die Ausdruͤ⸗ 
cke des innigſten Seelenfriedens, den ich durch 
euch genoͤſſe. Leitet am Gaͤngelbande ſchon oft 
die Kleinen zu meinem und zu Eleonorens Grabe. 

Laſſet fie, wenn fie, wie edle Pflanzen, unten 
euren Haͤnden erwachſen, ihren Lieblingsſpielplatz 
daſelbſt haben, und ſorget dafuͤr, daß ſie in ieder 
Jahreszeit, die Blumen gibt, auch Blumen 
daſelbſt finden, von denen ihr ihnen ſagen ſollet, 
daß ihre Groseltern ſie ihnen ſchenken. — Neue 
Freuden nun für euch, ihr Lieben; aber auch 
neue Pflichten. Ach, welch ein heiliger Beruf, 
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den ihr nun erhaltet, — der Beruf der Muͤt⸗ 
ter! Gott wuͤrdigt euch ſeiner; ſo erfuͤllet ihn 
auch treu und ganz. Tauſend Gefahren iſt der 
Menſch ſchen ausgeſetzt, fo lange er noch im 
Verborgenen bereitet wird. Vermehret dieſe 
Gefahren der Natur wenigſtens denen nicht, die 
ihr ans Licht bringen ſollet. Seid vorſichtig in 
allen euren Handlungen, ſo lange ſie noch unter 
eurem Herzen liegen, und denket immer, daß ietzt 
ein doppeltes Leben, eine doppelte Geſundheit bei 
ieder derſelben gewonnen oder verlohren werden 
koͤnne. Ueberlaſſet euch ietzt weniger, als ie, 
irgend einer aufbrauſenden Leidenſchaft, und uͤbet 
ietzt die verſchoͤnernden Tugenden eures Geſchlechts, 
Sanftmuth, Güte und Milde gegen alle Mens 
ſchen vorzuͤglich aus. Stille Ruhe, ſelige Zu— 
friedenheit, himmliſche Heiterkeit begleiten euch 
ietzt, und geben ſchon fruͤhzeitig den Ton an, wel— 
cher einſt in den Seelen eurer Kinder der herr 
ſchende ſei. Ihr werdet immer die ſtaͤrkſten Eins 
fluͤſſe auf ſie behaupten; aber nie ſo unausſprech⸗ 
lichſtarke, als ſo lange ihr noch die ganze kleine 
Welt ausmachet, in der ſie leben. Nie, nie koͤnnet 
ihr wieder fo viel an ihnen thun, als in dieſer kurt 
zen Zeit. Hat euch denn Gott begnadigt; liegt 
winſelnd das kleine Geſchoͤpf — euer Ich zum 
zweitenmahle — in eurem Schooße; ſo ſaͤttiget 
es an euerm eigenen Buſen, und gewaͤhret ihm und 
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euch das Gluͤck, feine erſte Ernaͤhrerin im Lichte der 
Welt zu ſein. Die Natur, welche nichts vers 
geblich thut, gab euch dazu die ausbildende Muts 
termilch. Wie ſolltet ihr, die ihr derſelben fo ges 
treu ſeid, dieſer ihrer Anſtalt entgegen handeln? 
Euch verfuͤhre nicht das Beiſpiel der groſſen Welt 
zur unnatuͤrlichſten Untreue gegen eure Kinder, 
wo die Mütter aus Mode, Eitelkeit und Bequem⸗ 
lichkeit ihre Neugebohrnen an gemiethete Weiber— 


bruͤſte werfen, aus welchen ihnen oft Milch der 


Wolluſt und des Todes, und iederzeit fremde 
Milch eingefloͤſſet wird. Schauet auf die Lands 
leute, unter denen ihr lebet. Unter ihnen iſt die 
Natur auch auf dieſer Seite noch unverdorben, 
daß keine Frau, die Mutter wird, ſich ſchaͤmt, 


fernerhin ganz Mutter ihres Kindes zu ſein. Wenn 
die Mutter ihr eignes Kind ſaͤugt; ſo vertritt von 


beiden einer gegen den andern die Stelle des volls 
kommenſten Arztes. Nur in auſſerordentlichen 


Faͤllen, wenn das Leben der Muͤtter durch eigene 
Saͤugung in Gefahr gerathen wuͤrde, oder die 
Natur ſie untuͤchtig dazu machte, darf ein Weib 
ihres Kindes ſo weit vergeſſen, daß ſie ihm ihre 


; Bruſt entzieht. Ihr ſeid ein Paar geſunde 


Mütter; ſo werdet der Natur fuͤr dieſe Wohl⸗ 
that, welche nicht allen zu Theile wird, durch 


redliche Anwendung derſelben dankbar. Laſſet es 


fein, daß dieſe eigene Ernaͤhrung eurer Kinder 
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mit mancherlei Unbequemlichkeiten, Beſchwerden 
und Nachtwachen verbunden ſei; tauſendfaͤltig 


erſetzte euch ſelbige die Natur durch die reineſten 
menſchlichen Wolluͤſte, welche ſie zum Ueberflus 


noch, damit es Muͤttern beinahe unmöglich wers 
den ſollte, treulos gegen ihre Kinder zu werden, 
in ſte gemiſcht hat. Wenn ihr anfangs auch nur 


ihr klaͤgliches Winſeln an euren Bruͤſten ſtillet; 


wenn ihr weiter keinen Lohn dafuͤr habet, als 
den, daß ſie auf eurem Schooſſe in ienen ſanften 
Schlummer ſinken, deſſen ſie ſo ſehr beduͤrfen: iſt 
dis nicht ſchon Segen fuͤr eure Treue, ſobald ihr 


wahres Muttergefühl heget? Und wenn denn 
nach einiger Zeit die erſte Menſchheit ſich in ihnen 


ſchwach entwickelt, und fie euch für iede-empfans- 
gene Sättigung hold anlaͤcheln, bald ſich heben, 


als wollten ſie euch kuͤſſen, bald ſich ſpielend vor 


euch an euch ſelbſt verbergen und Überall euch Be⸗ 


weiſe von der hoͤchſtmoͤglichſten Behaglichkeit ihres 
Zuſtandes geben: o wie wuͤrdet ihr alsdann die 


Amme beneiden, welcher ihr dieſe Wonnen abges 
treten hättet! Mütter, die ihre Kinder von 


fremden Weibern ſaͤugen laſſen, verſchenken die 


zaͤrtlichſte Liebe, welche ihre Kleinen gegen ſie 


ſelbſt einſaugen ſollten, an dieſe. Wahrlich, eure 
Kinder werden euch zuviel Schmerzen koſten, als 
daß ihr euch des Vorzugs begeben ſolltet, von 
ihnen auch aufs hoͤchſte geliebt zu werden. Se⸗ 


wo 
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Bet denn noch dieſe Ruhe hinzu, welche ihr als 
Muͤtter nur alsdann wahrhaftig genieſſen koͤnnet, 
wenn ihr wiſſet, daß eure unſchuldigen Kinder 
gehoͤrig geſaͤttigt, gewartet und verpflegt werden. 
In keinem Falle koͤnnet ihr dis Bewußtſein ſo 
zuverlaͤßig haben, als wenn ihr ſie ſelbſt ſaͤuget. 
Dieſe Vorſtellungen muͤſſen euch bewegen koͤnnen, 
die erſte muͤtterliche Pflicht an ihnen redlich zu er⸗ 
füllen. — Sorget hernach, wenn ihr fie ents 
woͤhnt habt, auch ferner fuͤr ihre Erziehung. Den 
Muͤttern liegt die erſte Erziehung der Kinder ob. 
Die naͤchſten im Zirkel derſelben muͤſſen die Müts 
ter ſein: und dieſe koͤnnen im Tempel Gotte nicht 
mehr gefallen, als unter ihren Kindern, wenn 
ſie ganz als Mutter unter ihnen ſind. So viel, 
als moͤglich, habet ſie immer vor euren Augen. 
Wähler vernünftige, geſetzte und rechtſchaffene Waͤr⸗ 
terinnen, Traͤgerinnen und Leiterinnen für ſie. 
Trauet dieſen aber nie zu, daß fie das Mutter 
herz fuͤr ſie haben werden, welches nur in euch 
für fie ſchlaͤgt. Die Natur macht weit weniger 
ungluͤckliche Kinder, als die Nachlaͤßigkeit derer, 
welche ſie warten ſollen. Verzaͤrtelt eure Kinder 
nicht; ihr ſchadet ihnen ſonſt durch uͤbelangewen⸗ 
detes Gutmeinen. Verhaͤrtet ſie aber auch nicht 
durch uͤbertriebene Strenge. Erziehet ſie ganz 
nach der Natur „ und weiſe Liebe leite euch dabei. 
Ahmet, ſo viel die iu zuläffet, Gotte nach, 
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der die Erſten unferer Gattung in einem Garten 
zu erziehen fuͤr gut befand. Verſetzet fie unter 
Blumen und Bäume, und laſſet fie daſelbſt Liebe 
für die ganze Schöpfung einſaugen. Ihr Kiu 
per empfange im Freien Stärke und Dauerhaf⸗ 
tigkeit; ihr Blut den geſundeſten Umlauf; ihr 
Geiſt unzerſtoͤrbare Anlagen zur Heiterkeit in allen 
Lagen des Lebens; und ihr Herz natuͤrliche Guͤte. 
Ihr werdet ihnen den Widerwillen gegen Geraͤuſch 
und Eitelkeit alsdann nicht erſt beibringen duͤrfen. 
An Einfalt und Stille gewöhnt, welche fie durch⸗ 
gehends im Schooße der Natur antreffen, wer— 
den fie nur an dieſen Geſchmack finden, und hier 
innen die ſtaͤrkſte Stuͤtze für ihre Tugend antvefs 
fen. Nie werden ſie das ſelige Landleben mit 
dem Leben der Städter vertauſchen; nie auf den 
Einfall kommen, die Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
auf ihren Güthern der Sklaverei an den Höfen 
aufzuopfern. Ihre Eltern lieben ſich. Das 
ſehen ſie. So werden ſie dadurch unwiſſend 
ſchon lernen, ſich gleichfalls zu lieben. Staͤrket 
fle in dieſer Liebe gegen einander, und lehret fie, 
ſich als Geſchwiſter zu betrachten; damit die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eurer Familien und der Flor eurer Si 
ther dadurch auf lange Zeiten geſichert werde. 
Sorgfältig verwahret fie vor allen Vorurtheilen, 
deren erſte Mittheilerinnen und Fortpflanzerinnen 
gemeiniglich die Mutter ſind. Bei Güte des 


0 
j 


| 


Han 253 
Herzens Ichtet fie allewege auf den Vater der 


Menſchen hoffen, und an feine Fuͤrſehung glaus 


ben, damit Furcht eine Leidenſchaft bleibe, die 
nie in ihrem Herzen Wurzel ſchlage. Gewoͤhnet 
A e zu einem geſchaͤftigen Leben; damit fie ſich 
durch den Beſitz einträglicher Guͤther nie zum 
Muͤßiggange berechtigt glauben, oder die Leere, 


welche ſie ſonſt, wenn ſie erwachſen ſind, im 


Landleben finden moͤchten, durch Thorheiten auss 
füllen. Ihr habet gute Häusliche und wirth⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe; eure Maͤnner beſitzen auch 


andere nuͤtzliche und edle Wiſſenſchaften. Arbei⸗ 


tet ihr mit dieſen gemeinſchaftlich an der Erziehung 
eurer Kinder; ſo werdet ihr ſie zu herrlichen 
Menſchen bilden koͤnnen. Ach! wartet und pfle— 
get dieſe ſchoͤnſten Pflanzen eurer Gaͤrten! Wer 
det belohnet dafür durch die reizenden Anblicke 


ihres Wachsthums und ihres Vollkommenwer— 


dens, und genieſſet im Alter, wenn ihr ſie Fruͤchte 
tragen ſehet, die ſtaͤrkende Zufriedenheit mit euch 
ſelbſt deshalb, wie ſie der baldſterbende Hallo noch 
heute genieſſet!“ 

Die beiden treflichen iungen Weiber ſchmol 
zen in die zaͤrtlichſten Gefuͤhle bei dieſen ſo herzlich 
gutgemeinten und tief aus dem menſchlichen Leben 
geſchoͤpften Ermahnungen ihres Vaters hin. Sie 
drückten ihm die Haͤnde, benetzten fie mit ihren 
Thraͤnen, verſprachen ſeiner Lehren nie zu vergeſ⸗ 
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fen, und wollten die Hofnung in ihm rege 
machen, daß er wohl ſelbſt noch Zeuge davon 
werden koͤnnte, wie fie dieſelben treulich ausuͤb⸗ 
ten. „Nein, nein, erwiederte der Greis mit 
ſtillem Ernſt, das werde ich nicht. Ich habe 
noch einen Schritt zum Grabe, und wer weis, ob 
ich ihn nicht morgen thue. Ich ſage euch, daß 
ich in der ſeligſten Bereitſchaft dazu ſtehe. Ich 
werde eure Kinder nicht ſehen. Fuͤr mich iſt es 
ſchon mehr, als ich fodern konnte, daß ich noch 
von ihrer Erſcheinung hoͤrte. Ihr aber werdet 
eure Enkel ſehen koͤnnen; denn ihr ſehet Kinder 
fruͤher als ich ſie ſah. Laßt uns nun von andern 
Dingen ſprechen, und ſeid nicht beklommenen 
Herzens, wenn ihr von meinem Tode hoͤret. 
Ich bin alt genung geworden. Es wäre uns 
billig, wenn ich nun nicht gern abginge, und ihr 
klagen wolltet, daß ich noch nicht Hätte abge⸗ 
hen ſollen. 
Der Greis ſelbſt reichte nun allerlei Mate⸗ 
rien zu den heiterſten Geſpraͤchen dar, und unter 
ſelbigen ward der ganze Ueberreſt des Tages auf 
das angenehmſte hingebracht. Abends wand er 
ſich ſo heiter aus den Armen ſeiner Kinder, als 
wenn er noch ſo viele Jahre mit an zu verles 
ben hätte. 
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Fuͤrſt Guſtaf ſah, wie nahe der Tag bevor⸗ 
ſtehe, an welchem ihm ſein alter Freund entriſſen 
werden würde, und unterlies nicht, ieden noch 
übrigen Morgen deſſelben zu benutzen, der für die 


Natur und fuͤr Hallo's Geiſt Heiterkeit hatte. Er | 


‚überreichte dem Greiſe einen Plan, den ein gewiſ— 
fer Rath über Handel und Verkehr im Lande ent⸗ 
worfen, und der mancherlei Sperrungen deſſel. 
ben und erhöhete Auflagen auf die Einfuhr vers 
ſchiedner ausländifcher Produkte enthielt. Halls 
ſollte ſein Gutachten daruͤber m Er las, 
und ſprach: 


„Wenn ich ein Fuͤrſt wäre; fo würde der 


Lohn, welchen ich iedem ſolcher Plans und Plus- 


macher reichte, meine Ungnade ſein. Ich wuͤrde 


nicht einmal die einzelnen Theile ſeines Entwurfs 
unterſuchen; fondern, ſobald ich ſaͤhe, daß der 
Inhalt deſſelben Sperrung und Druck meiner 
Unterthanen ſei, waͤre ſolcher durch ſich ſelbſt ver⸗ 
worfen. Handel und Verkehr, Fuͤrſt und Herr, 
muͤſſen frei fein. Geſperrter Handel iſt foͤrm⸗ 
licher Widerſpruch. Fuͤrſten muͤſſen den Unter⸗ 


thanen die Nahrung nicht erſchweren, ſondern 


erleichtern. Uebermaͤßige Auflagen reizen nur den 


Geiſt der Liſt und des Betrugs im Volle, In 


derſelben Maſſe, in welcher die Strenge der 
Auſſicht darüber zunimmt, ſinnt der Unterthau 
auch mehr auf Mittel dieſelbe zu hintergehen. 
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Und wenn er dadurch Unrecht thut; fo hat er 
fuͤr ſich, daß ſein Fuͤrſt durch die uͤbermaͤßige 
Erhöhung der Auflagen das erſte Unrecht 
gethan habe. Wenn der Unterthan das aus: 
laͤndiſche Produkt eben ſo gut und ſo wohlfeil im 
Lande haben koͤnnte; ſo wuͤrde er kein Thor ſein, 
es Fremden abzukaufen. Verlangt man aber gar 
von ihm, daß er von nun an daſſelbe ganz ents 
behren koͤnnen und ohne ſelbiges leben lernen ſolle; 
ſo weis ich wenigſtens nicht, wo die Quelle der 
Gerechtigkeit und Billigkeit dieſer Foderung liegen 
ſolle. Was kann in aller Welt einen Fuͤrſten 
berechtigen, zum Unterthan zu ſprechen: Du ſollſt 
fernerhin dis oder ienes nicht mehr eſſen, trins 
ken, tragen, genieſſen? Seine Uebergewalt ets 
wa? Trauriges Recht, Recht wider die Menſch⸗ 
lichkeit, das ihm dieſe gibt! Schaͤndet ihn dis 
Recht nicht; ſo kann er dem Unterthan noch zehn 
tauſend Genuͤſſe mehr verbieten, ihm am Ende 
wenig mehr Freiheit, als die — zu ſterben, 
uͤbrig laſſen, ohne auch dadurch geſchaͤndet zu wer⸗ 
den. Wehe dem Lande, wo der Regent ſeine 
Gerechtſame aus dieſer truͤben Quelle ſchoͤpft! Iſt 
der Unterthan vollends bei dieſem oder ienem Lee 
bensgenus erzogen und alt geworden, und ſoll er 
nun anfangen, demſelben zu entſagen: welch eine 
Zumuthung fuͤr ihn! Iſt er es nicht, der ihn ſich 
erwerben, erkaufen mus? Verſagt ihm ſelbigen 

nun 
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nun die Natur nicht; ſetzt ihn ſein Fleis in den 
Stand, ſich ihn ſerner zu verſchaffen: wie kann 
ſein Fuͤrſt ihm ſolches wehren? Sollte dieſer in 
dem Augenblick, wenn er es thun will, nicht 
ſich ſelbſt zurufen: Dur haft ſo viel tauſendmahl⸗ 
tauſend Lebensgenuͤſſe mehr, als dein armer Unt 
terthan; — verſage, verwehre, verbittere ihm 
auch den geringſten der Wenigen nicht, die er 
ſo ſchon nur hat? — Und wenn ein Fuͤrſt durch 
groſſe Erhoͤhung der Auflagen auf auswaͤrtige Pro⸗ 
dukte es wirklich dahin bringt, daß den Fremden 
die Luſt vergeht, dergleichen fernerhin einzufuͤh⸗ 
ren: wo laſſen wir denn unſere eigenen Produkte, 
f welche dieſe ſonſt von uns wieder mit zuruͤcknah⸗ 


men? Sie nahmen ſolche, um nicht leer wieder 
zuruͤck zu fahren. Sie werden aber warlich nicht 


leer zu uns kommen, und ſi ch nur mit unſern 
Produkten belaſten. So werden ſich unſere 

eigene Waaren im Lande aufhaͤufen, und es wird 
den Arbeitern an Maͤrkten fehlen, wo ſie ſolche 
abſetzen. Wollen fie dieſe Märkte ſelbſt in benach⸗ 
barten Provinzen ſuchen; ſo werden dieſe ihnen 


den Abſatz eben ſo erſchweren, wie wir ihnen den 
Abſatz ihrer Waaren in unſerm Lande. Am Ende 


leidet alſo der arbeitſamſte Theil der Nation am 
meiſten dabei. Er mus auswandern oder im Va⸗ 
terlande verhungern. Daß doch unſere Fuͤrſten 
einmahl ſich davon uͤberzeugen laſſen wollten, daß 
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nichts mehr dem Flore ihrer Staaten und dem 
Reichthum ihrer Kammern ſchade, als Sperruns 
gen im Handel und Gewerbe! Da, wo ieder 
handeln kann, womit er will, wieder hin und 
her handeln kann, wie er will, gehet einerlei 
Geld im- kurzen durch tauſend Hände, laͤſſet aus 
ieder Hand, durch die es geht, etwas von feis 
nem innern Gehalt an den Fuͤrſten abfallen, vers 
mehrt ſich deſſen ungeachtet zuſehends, und wirft 
um ſo mehr an den Fuͤrſten von ſich ab, ie mehr 
es ſich vermehrt. Es iſt eine ganz falſche Kame⸗ 
raliſtik, ſich durch einige Procente mehr, die man 
auf der Stelle zuweilen hebt, blenden laſſen, 
und dagegen ganz groſſe Summen, die durch 
freien Handel nach und nach einkommen würden, 
aus den Haͤnden zu werfen. Es kommt mir 
gerade ſo vor, als wenn man die Pachtungen der 
Domainen dermaſſen überfteigert, daß niemand 
mehr dabei aushalten kann. Man laͤſſet den 
rechtſchaffenen Paͤchter, der ſeit langen Jahren 
ſeine Paͤchte richtig abtrug, fahren, und nimmt 
einen andern auf, der weit mehr verſpricht. Im 
erſten und zweiten Jahre traͤgt er ab; im dritten 
Jahre bleibt er den ganzen Pacht ſchuldig. Um 
einige Hunderte auf der Stelle zu gewinnen, 
verlohr man Tauſende nach und nach. Die 
Domaine iſt in Verfall gerathen, und man mus 
fie nun lange um einen noch geringern Preis vers 
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pachten, als ehemahls. Sie legen 3. E. gnädigs 
ſter Herr, einen ſtarken Impoſt auf dis oder ienes 
auslaͤndiſche Produkt. Wenn die Fremden nun 
deſſen ungeachtet daſſelbe ferner fo reichlich zuführs 
ten und die Einwohner es ferner ſo begierig kauf— 
ten; fo gewoͤnne Ihre Aceiſe allerdings ſehr dabei. 
Aber der Kauf deſſelben nimmt ab, und mit ihm 
die Zufuhr. Mit der Zufuhr des fremden Pro— 
dukts der Abſatz irgend eines innlaͤndiſchen. Mit 
dem Abſatz des letzten auch die Verarbeitung deſſel— 
ben. Statt, daß ſonſt Tauſende damit befchäfs 
tigt waren, die einander in die Hand arbeiteten, 
das dafür einkommende Geld unter ſich cirkuliren 
ließen und ieder davon fuͤr ſeine Konſumtion an 
die Acciſe zahlte, befchäftigen ſich alsdann nur 
Hunderte damit. Hunderte bezahlen für Kons 
ſumtion deſſelben nur an die Acciſe. Fuͤrſten werden 
ia nicht dadurch reich, daß in ihrem Lande viel Geld 
blos da iſt, ſondern dadurch, daß es eirkulirt. Neh⸗ 
men Sie an, daß zehen Ihrer Unterthanen zufams 
men in einer Woche hunderttauſend Thaler vers 
dienen, und nehmen Sie an, daß hunderttauſend 
derſelben ieder wöchentlich einen Thaler verdienen, 
Bei welchem Falle gewinnet Ihre Kammer und 
Ihre Accife mehr? Im letztern bekommen Sie 
durch die Konſumtion von iedem Thaler Ihren 
Theil; im erſten vom hundertſten vielleicht nicht. 
— Wenn vollends Fuͤrſten, die Nachbarn 
R 2 
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find , ſich mit Sperrung des Handels befaſſen, fo 
iſt der Ruin ihrer Unterthanen, und mit ſelbigen 
ihr eigner, um ſo viel ſchneller bewirkt. Bes 
nachbarte Voͤlker koͤnnen einander ſchlechterdings 
nicht entbehren; denn die Natur weis von dem 
Worte Vaterland nichts, und hat auch die Gräns 
zen der Fuͤrſtenthuͤmer und der Koͤnigreiche nicht 
gezogen. Sie weis nur von einem Vaterlande; 
und dis iſt der ganze Erdboden, auf welchem alle 
Menſchen unter ſich Mitbuͤrger ſind. Sie hat 
alſo ihre Gaben, Segnungen und Produkte nicht 
nach einem fo genauen und puͤnktlichen Masſtahe 
ausgetheilt, daß iedes Fuͤrſtenthum gerade das hat, 
was es braucht, und noch weniger, daß es von ſelbi⸗ 
gem nicht mehr und nicht weniger hat, als es braucht. 
Vielmehr hat ſie weislich es ſo veranſtaltet, daß 
ein Land an dem einen Produkte Ueberflus und 
am andern Mangel hat. So ſollen die Laͤnder 
gegen einander tauſchen, und ſo ſoll nicht nur 
unter den ſaͤmtlichen Familien eines Landes, fons 
dern unter allen Laͤndern des Erdbodens Verbint 
dung ſein. Dis iſt die Seite, von welcher 
man vorzuͤglich die Sache vorſtellen ſollte, wenn 
von Sperrungen die Rede iſt; und ich habe mich 
oft daruͤber gewundert, daß unſere Moraliſten 
und Philoſophen ſelbige Fuͤrſten nicht eindringen⸗ 
der zu oͤfnen pflegen. Es iſt nur eine Familie, 
nur eine Haushaltung auf dem Erdboden, Alle 
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Menſchen ſind Verwandte, Verbundene, Bruͤe 
der durch die Natur. Gott hat den Reichthum 
ſeiner irrdiſchen Gaben unter ſie alle ausgetheilt, 
und ſie ſollen durch gemeinſchaftliches Zureichen 


derſelben, durch Geben und Nehmen einander 


gluͤcklich machen. Kein Volk ſoll ſich von andern 
trennen. Die moͤglichſte Verbindung ſoll unter 
ihnen herrſchen, und den groſſen Zweck des Schoͤz⸗ 
pfers, allgemeine Gluͤckſeligkeit auf dem Erdboden, 
befördern helfen. Sobald Fuͤrſten, Könige und 
Obrigkeiten entſtanden, muſten ſich dieſe auch als 
dieienigen betrachten, denen es beſonders Pflicht 
iſt, dieſe Einrichtung der Natur aufrecht zu erhal— 
ten, dieſen groſſen Endzweck des Schoͤpfers erreis 
chen zu helfen. Kann ein Fuͤrſt es mit ſeiner 
Beſtimmung, mit ſeinem Beruf wohl vereinigen, 
Anſtalten der Natur zu zerſtoͤren, Endzwecke 
Gottes, die die weiſeſten und wohlthaͤtigſten find, 
zu vereiteln? Ich ſage es noch einmahl, es iſt 
nur ein Ganzes; die Natur weis von keinem 
beſondern Ganzen im Ganzen; ſie weis nur 
von Theilen, und dieſe ſollen ein Ganzes aus⸗ 
machen. Was thun nun aber Fuͤrſten, wenn 
ſie Handel und Gewerbe unter den Voͤlkern ſper⸗ 
ren? Sie trennen Glied des Koͤrpers vom Gliede, 
trennen Theil des Ganzen vom Theile. Sie 
heben die Bande der Natur, welche Gott geknuͤpft 


hat, auf, machen Bruͤder gegen einander fremd, 
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und flöffen den Nationen Haß, Eiferſucht, Uns 
behuͤlflichkeit und Grauſamkeit gegen einander ein. 
Aber ich beklage ſie; ſie ſind es nicht ſelbſt, die 
auf ſo unnatürliche Grundſaͤtze gerathen; die, 
welche ſie umgeben, floͤſſen ihnen ſelbige ein. 
Die Plusmacher, die Proiektirer, die Ungeheuer, 
welche ſich fo gern mit dem Blute ihrer Mitbuͤr— 
ger maͤſten, und unter dem Scheine des Gewin⸗ 
nes für die Groſſen, denen fie ihre Plane übers 
reichen, ihren eignen nur ſuchen, — dieſe ſind 
die Peſt der Laͤnder. Mit Ruthen gepeitſcht, 
gebrandmarkt, verwieſen nicht aus einzelnen Pro— 
vinzen, ſondern aus ganzen Welttheilen ſollten 
fie werden. Fuͤrſt und Vater, Sie denken zu 
edel. Goͤnnen Sie Ihren armen Unterthanen 
Brod und Freude. Gott ſetzte Sie an die Spitze 
derſelben, um ſie zu ſegnen und zu begluͤcken. Sie 
repraͤſentiren ihn; repraͤſentiren Sie ihn ganz. 
Es iſt ein trauriges Loos, Regent eines Volks zu 
fein, das ſich auf allen Seiten gedrängt, einges 
ſperrt, vom Gewerbe abgeſchloſſen, und als 
einen Haufen von Sklaven erblickt. Selig aber 
iſt der Fuͤrſt, in deſſen Lande freier Handel Le⸗ 
ben und Jubel unter alle ſeine Unterthanen 
bringt; wo ſich alles regt und beſtrebt, alles 
arbeitet und ringt, und im Schweiſſe ſei— 
nes Angeſichts, der ihm reichliches Brod 
bringt, fuͤr den Einzigen betet, auf deſſen 
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Herzensguͤte dieſer ſein ſo gluͤcklicher ufa 
erbauet ward! 

Fuͤrſt Guſtaf zerris das Papier femme dem 
Plane, und fuͤgte edelmuͤthig hinzu: der erſte 
. . „ welcher die Achtung für mich fo weit 
wieder aus den Augen ſetzt, und mich ſo tief 
wieder ſchaͤnden will, daß ich mich durch 
Druck und Preſſung meines Volks bereichern 
möge, kommt nach — — auf — — in — 
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Guſtaf war ſehr ernſthafter Laune wieder 
nach der Reſidenz gekommen; als ſein erſter 
Kammerdiener durch ein gar luſtiges Intermetzo 
ihn wieder in einen heiteren Ton ſtimmte. Die— 
ſer hatte die Livree ausgezogen, ging auf das ſtaat— 
lichſte gekleidet, und uͤberreichte ſeinem Herrn 
ein unterthaͤnigſtes Memorial, worinn er von 
nun an um den Hofrathskarakter bat, weil er 
vor einer Stunde die Nachricht bekommen, daß 
er eine Quaterne in einem auswaͤrtigen Lotto 
gewonnen habe. Der Fuͤrſt muſte lachen und 
verſprach promte Reſolution. Nach einer Stunde 
erhielt der Kammerdiener fein Memorial zurück, 
und Guſtaf hatte mit eigner Hand dabei geſchrie⸗ 
ben: „Daß es euch nun verdrießt, weiter mein 

Kammerdiener zu ſein, kann ich euch nicht weh⸗ 
| N 4 


26 ae 


ren. Vielleicht ſeid ihr Narr genung, euch nun 
ſelbſt einen ſolchen bald zu halten. Ihr werdet 
euch aber erinnern, daß ihr, als ihr ins Lotto 
einlegtet, nur Amben, Ternen, Quaternen, aber 
nicht — den Hofrath beſetztet. Ihr werdet alſo 
billig denken, und nicht mehr gewinnen wollen, 
als ihr beſetzt habt. Eine Quaterne kann ieder 
Lakei gewinnen; zum Hofrath mache ich aber nur 
den, der etwas rechts gelernt hat. Uebrigens 
wuͤnſche ich euch viel Gluͤck zur Quaterne, und 
daß ihr gut damit haushalten moͤget.“ 


Guſtaf. 


Der Gewinn der Quaterne des Kammerdie 
ners machte auf die Reſidenzſtaͤdter den gewoͤhnli— 
chen Eindruck. Die Lottoſucht hatte ſich zwar 
feither unter ihnen ſchon behauptet, aber nun 
nahm ſie ploͤtzlich uͤberhand. Jeder wollte nun 
auch eine Quaterne gewinnen und glaubte eben ſo 
klug dazu zu ſein, als der Kammerdiener. Die 
Kollekteurs hatten von Morgen an bis in die 
Nacht nichts als Zahlen zu ſchreiben, und binnen 
acht Tagen war mehr baar Geld dadurch ſchon 
wieder aus dem Lande gegangen, als durch die 
Quaterne erſt noch hereinkommen ſollte. Guſtaf 
erhielt hiervon Nachricht und eilte zum Hallo. 
Nachdem er dieſem laͤchelnd den Vorgang mit 
dem Kammerdiener erzaͤhlt, ſetzte er hinzu: 


ME 265 


Inzwiſchen hat mich denn doch die Geſchichte 
zu ſehr ernſthaften Reflexionen veranlaßt. Das 
iſt nun zwar einmahl etwas Anſehnliches, welches 
durch den Gewinn des Kammerdieners in mein 
Land kommt; allein, willſt du wohl glauben, lie⸗ 
ber Greis, daß ſeit dem Tage, da dieſer Gewinn 
bekannt ward, blos aus meiner Reſidenz ſchon 
mehr an baarem Gelde ins Lotto wieder fort iſt, 
als derſelbe austraͤgt? Ich habe mir die Einfaßs 
liſten ſeit acht Tagen von den Kollekteuren reichen 
laſſen und die Sache alſo befunden. Und das iſt 
blos in einer Stadt! Wie hoch mag ſich die 
Summe belaufen, welche ſeitdem aus dem ganzen 


Lande auswaͤrts gegangen iſt? 


Hallo. Und dis nicht allein, edler Fuͤrſt; ſondern 


nun ſollten Sie auch die Einſatzliſten von den vori⸗ 
gen Jahren dazu halten. Die Lottoſucht iſt in der 


Reſidenz immer gros geweſen und glich warlich der 
Peſt, die im Finſtern ſchleicht. Ich habe ſelbſt unter 


Ihren erſten Raͤthen einige gekannt, die einem ein⸗ 


zigen Kollekteur zuweilen zwei- dreihundert Thaler 
ſchuldig waren, weil fie ihr Gluͤck forsiren wolls 
ten. Wäre es möglich, daß man von den Kols 
lekteuren eine grundehrliche Berechnung von allem 
Einſatz, der, ſeitdem ienes heilloſe Lotto aufkam, 
aus dieſem Lande abgeſchickt worden, und von 
allem Gewinn, der ſeit der Zeit in dieſes Land 
zuruͤckgekommen iſt, erhalten koͤnnte; fo würde 
Rs 
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ſichs ergeben, daß ſich dieſer gegen ienen etwa 
wie eins gegen hundert verhielte. Und ſelbſt 
nun dieſer geſchehene Gewinn des Kammerdiet 
ners, der vielleicht noch das einzige Gute iſt, 
das das auswärtige Lotto für dieſes Land abges 
worfen hat — wozu nutzt er? Der Menſch 
hatte als Kammerdiener zu leben, und bedurfte 
des Gewinns nicht; ia er wird nun wohl gar 
noch obendrauf durch ihn ein Narr; unter denen 
aber, die ſeither verſpielt und viel verſpielt haben, 
waren vielleicht Tauſende, die deſſen, was ſie 
leichtſinniger Weiſe verſpielten, fuͤr ſich und 
ihre Familien recht ſehr bedurften 43. N 

Guſtaf. Darum habe ich feſt beſchloſſen, dies 
ſen ungeheuern nutzloſen Exportationen des baaren 
Geldes aus meinem Lande ein Ende zu machen. 
und dieſe Abſicht glaube ich auf allen Seiten 
nicht beſſer erreichen zu koͤnnen, als wenn ich in 
meinem Lande ſelbſt ein ſolches Lotto anlegen laſſe, 
und hernach das Einſetzen in auswärtige bei ſchwe— 
rer Strafe verbiete. So bleibt das Geld nicht 
nur im Lande, ſondern meine Unterthanen koͤn⸗ 
nen auch nicht daruͤber klagen, daß ich ihnen ihre 
Freiheit nehme. Wer ſpielen will, kann dann 
doch ſpielen und es wird ihm einerlei ſein, ob das 
Lotto auswaͤrts oder im Lande iſt. Mithin gebe 
ich dadurch doch einer verderblichen Leidenſchaft 
meines Volks, die nun einmahl da iſt, und der 
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ich nachſehen mus, eine edlere Richtung. Auch 
ſoll der reine Gewinn, welchen das Lotto macht, 
iederzeit zu gemeinnuͤtzigen Anſtalten verwendet 
werden. Solchergeſtalt verwandle ich das Boͤſe, 
das ich nun einmahl dulden mus, gar in 
Gutes. 
Hallo, der alle ſeine Seelenkraͤfte recht mit 
Gewalt zu ſammlen ſcheint. Das waͤre alles gar 
gut und herrlich, mein Fuͤrſt; wenn die Sucht, 
ins Zahlenlotto zu ſetzen, nur nicht von allen Sei; 
ten betrachtet für den Staat eine der ſchaͤdlichſten 
und verabſcheuungswuͤrdigſten Leidenſchaften des 
Volks waͤre. Bei Leidenſchaften von ſolcher 
Beſchaffenheit thut ein Fuͤrſt ſchlechterdings noch 
nicht genug damit, wenn er ihnen nur eine 
edlere Richtung gibt, oder das Böfe, das fie 
auf allen Seiten ſtiften, hoͤchſtens auf einer 
oder der andern Seite in Gutes verwandelt. 
Solche Leidenſchaften mus ein Fuͤrſt in den Ge⸗ 
muͤthern feines Volks mit der Wurzel aus⸗ 
rotten. Fuͤrſt und Vater, Sie wollen etwas 
in der Sache thun; ich rathe Ihnen, thun Sie 
lieber alles. Richten Sie weder in Ihrem eige⸗ 
nen Lande ein Zahlenlotto auf, noch erlauben 
Sie Ihren Unterthanen ferner das Einſetzen in 
auswaͤrtige Lottos. A 
Guſtaf, gutmeinend. Ei Vater Hallo, fo 
naͤhme ich ia meinen Unterthanen die Freiheit! 
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Und dawider wareſt du ia ſonſt nuch ; daß ein 
Fuͤrſt ſein Volk Page | ® 

Hallo. O Fürft und Herr, die Freiheiten 
des Volks ſind von groſſer Verſchiedenheit. Dem 
Volke eine ganz unſchuldige Freiheit nehmen, 
iſt — deſpotiſche Tirannei. Ihm eine Frei⸗ 
heit nehmen, von der nur hie und da ein ein⸗ 
zelner Mann Misbrauch machte, iſt — Un⸗ 
gerechtigkeit gegen die Tauſende, die ſie nicht 
misbrauchten. Aber dem Volke eine Freiheit 
nehmen, die ihm uͤberall verderblich und 
durchaus nur Misbrauch iſt, iſt — wahre 
Wohlthat und vaͤterliche Fuͤrſorge fuͤr daſſelbe. 
Von dieſer Beſchaffenheit iſt die Freiheit, im Zah⸗ 
lenlotto zu ſpielen. Ich will Ihnen meine Bes 
weiſe hieruͤber mittheilen. 

Fuͤrſt Guſtaf ſetzte ſich ietzt recht in die Lage 
des aufmerkſamſten Zuhoͤrers, und der Greis fuhr 
nach einiger Erholung fort. 

Ich bin uͤberhaupt gegen alle Lotterien. Sie 


vermehren den Schwindelgeiſt einer Nation. Ein 


Volk hat alsdann nur einen guten Karakter, 
wenn Arbeitſamkeit und gute Haushaltung 
von ſelbigem als die einzigen Wege betrach⸗ 
tet werden, auf welchen der geſellſchaftliche 
Menſch ſein Gluͤck machen ſoll. Die beſte 
Lotterie iſt die, welche iener Weiſe aufrichtete, der 
da ſprach: Arbeite und bete! dieſe erhaͤlt ſich 
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bis auf den heutigen Tag fort, hat mit allen ans 
dern Lotterien nicht nur gar keine Aehnlichkeit, 


| ſondern behauptet auch den erſtaunenden Vorzug 


vor ihnen, daß — fie gar keine Niete, ſon⸗ 
dern lauter Treffer hat. Jeder, der nur in 
ſie einlegen will, gewinnt. Gluͤcklich iſt ein Fuͤrſt, 
der den Trieb in dieſe Lotterie zu ſetzen, zum 
Nationalgeiſt ſeines Volkes macht! Er, und 
nur Er, wird ein wohlhabendes Volk beherr⸗ 
ſchen .. . . Alle andere Mittel, wodurch die 


Leute reich und gluͤcklich zu werden gedenken, ſind 


leere Gaukeleien. Und ſobald ſie ſich dieſen erſt 
ergeben, hoͤren ſie auf die einzigvernuͤnftige Art 
der Gewinnſucht zu betreiben, werden traͤge und 
verdroſſen zur Abwartung ihrer Berufsgeſchäfte, 


bauen Schloͤſſer in die Luft, warten auf Zeichen 


und Wunder, hoffen auf auſſerordentliche, nie 
verheiſſene Unterſtuͤtzungen Gottes, getroͤſten ſich 
immer eines groſſen Gewinns, der ihnen endlich 
doch einmahl in der Lotterie zufallen ſoll, und 
kommen daruͤber an den Bettelſtab. Es geht 
ihnen, wie den Goldmachern und Schatzgraͤbern. 
Warlich, Fuͤrſt und Herr, es gehoͤrt unter die 
erſten und weiſeſten Staatsmaximen, daß man 
das Volk immer nur auf dem natuͤrlichen Wege 
zum Wohlſtande zu erhalten ſuche, und ihm ie⸗ 
den Abweg verſperre, auf den es zu feinen uns 
erſetzlichen Schaden einen Seitenſprung thun 
koͤnnte. — — 
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eaſſen Sie uns nun auf die Zablenfotterien 
kommen. — Sie haben in Ihrem Lande 
die Hazardſpiele verboten. Wie wuͤrden Sie ges 
gen Ihre eigenen Grundſaͤtze handeln, wenn Sie 


nun ſelbſt ein Zahlenlotto errichten laſſen wollten? 


Alle mir bekannte Hazardſpiele der Welt ſind 
nichts gegen dis. Einige Patrioten Deutſchlands 
haben in muͤhſamen Berechnungen, dis ſie hier⸗ 
uͤber angeſtellt, dis auf eine ſo einleuchtende 
Art bewieſen, daß ich geradezu behaupte, daß 


ieder, der ſie geleſen und verſtanden hat, und 


nachher noch ins Zahlenlotts einſetzt, zu der Zeit, 
wenn er einſetzt, einen Anfall von Manie haben 
muͤſſe. — Und nun noch mehr. Die Sucht, in 
andern Lotterien zu ſpielen, wird immer nur ein 
Verderben der hoͤhern und mittlern Staͤnde der 
Geſellſchaft bleiben, weil man da das Geld Tha— 
lerweiſe in fie einſetzen mus, und die Renova 
tion der Looſe in den vielen Klaſſen abſchreckt. 


Aber in der Zahlenlotterie kann man fuͤr ein Paar 


Groſchen mitſpielen und findet ſeine Neubegierde, 
ob man gewonnen oder verlohren habe, nach eis 
nigen Wochen gleich geſtillt. Daher ſind dieſe 


denn nun auch wirklich eine Peſt aller Staͤnde, 


ſelbſt der niedrigſten, geworden. Es ſpielt nicht 
nur der wohlhabende Buͤrger mit, ſondern auch 
der Bürger, der nicht mehr Brod genung für 
| ſeine Aale hat. Es ſptelem mit der ine 


ner, der Lakei und die Dienſtmagd. Ja fogar 
unter den Bauern auf dem Lande greift die Lot⸗ 
toſucht ſchon um ſich. Für was für einen nies 
dertraͤchtigen Vater haͤlt man den Handwerker 
oder Tagloͤhner ſchon, der feine zahlreichen Kin 
der nicht einmahl mehr ernaͤhren kann und auf 
den Kegelſchub gehet, und da die letzten Groſchen 
verſpielt? Iſt der aber nicht noch zehenmahl 
ſchlimmer, der ſeinen Kindern das Brod aus 
dem Munde nimmt und es im Zahlenlotto gera⸗ 
dezu zum Fenſter hinauswirft? Und nun erwaͤt 


gen Sie das Mitſpielen der Dienſtbothen. Iſt 


es moͤglich zu glauben, daß dieſe Leute den Eins 
ſatz ins Lotto von ihrem ſauer verdienten Lohne 
nehmen werden? Nein, ſie werden vielmehr iede 
Gelegenheit benutzen, bei Einkauf und Verkauf, 
bei iedem Auftrage, der mit baarem Gelde vers 
bunden iſt, und bei nicht gehoͤriger Verſchlieſſung 
der Schraͤnke im Hauſe, der Vorrathskammern 
und Keller daſelbſt, ihre Herrſchaft zu beſtehlen 
und zu betruͤgen, um den Einſatz zuſammenzu⸗ 
bringen. Gewis, ſo iſts, beſter Fuͤrſt. Alt 


ich noch in der Reſidenz war, klagte man ſchon 
daruͤber, daß es ſo wenig getreue Dienſtbothen 


mehr gebe. Ich finde eine groſſe Urſache davon 
in der Sucht dieſer Leute ins Zahlenlotto zu 
ſetzen; und wenn dieſe noch weiter um ſich greift, 
fo wird endlich niemand mehr im Stande ein, 
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einen ehrlichen Lakei oder eine redliche Magd 
um ſich zu haben. Kommt man vollends auf 


den Baurenſtand, fo wird die Sache die ernſt- 
hafteſte von der Welt. Dieſer Stand darf gar 
nicht aus dem Gleiſe der Natur weichen; ſonſt 


iſts auch um ſeine Moralitaͤt und um ſeinen noch 
uͤbrigen Wohlſtand gethan, den er einzig und allein 
noch ſeiner Entfernung vom Luxus zu danken 
hat. Und den Bauer ſollte man doch ganz vors 
zuͤglich in dieſer Entfernung ewig zu erhalten 
ſuchen. Er hat fo wenig genung; haͤlt er vol 
lends nicht weiſe damit Haus, was ſoll aus ihm 
werden? Er hat die ſtaͤrkſten Abgaben zu entrich⸗ 
ten, woher ſoll er dieſe hernach beſtreiten? Auch 
ſchadet ein luxurioͤſer Bauer feiner Nachkommen 


ſchaft mehr, als ein dito Bürger und Tagloͤh 


ner. Bei ienem haften die Schulden, welche 


er macht, auf dem Guthe, und Kinder und 
Kindeskinder haben ſich hernach damit zu quaͤlen; 


ſtatt daß des laͤderlichen Bürgers Sohn, wenn 
er ein Handwerk gelernt hat, in die Welt geht 


und dadurch ſein Fortkommen findet, und das 


Tageloͤhnerkind, deſſen Vater weder Haus noch 


Hof hinterlies, ſich viel darum bekuͤmmern darf, 
ob die Schulden deſſelben bezahlt ſind oder nicht. 


Gedenken Sie deſſen nun hier noch einmahl, 
beſter Fürſt, was ich vorhin ſagte, daß das Zahr 


lenlotto das aͤrgſte unter allen Hazardſpislen feiz 
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iſt es nicht ſchrecklich, daß es nun gerade auch 
dasienige iſt, welches die unterſten Stände der 
Geſellſchaft mitſpielen? Warlich, hier ſchaͤumt 
und tobt in mir Alten noch einmal ieder Bluts; 
tropfe, der noch flieſſend iſt! 

(Indem er den Fuͤrſten recht aͤngſtlich bei 
der Hand nimmt). Und Sie, weiſer, guter 
Fuͤrſt, wollten dis Verderben oͤffentlich beguͤn⸗ 
ſtigen, und ein ſolch Lotto in Ihrem eigenen 
Lande errichten? Sie wollten zum Tageloͤhner 
ſagen: ich verſtatte es dir, daß du deinen armen 
Kindern das Brod aus dem Munde nimmſt 
und zum Kollekteur traͤgſt? Und zum Dienſtbo⸗ 
then: ich verſtatte es dir, daß du deine Herr- 
ſchaft betruͤsſt? Und zum Bauer: ich verſtatte 
es dir, daß du ein Verſchwender wirſt? 

(Indem er den Fuͤrſten an ſein Herz druckt). 
Nein, Fuͤrſt, Vater, nein — bei dieſem Her— 
zen, das noch einmahl recht gewaltig klopft, be— 
zeichnen Sie die glaͤnzendſten Tage Ihrer Res 
gierung nicht mit einer Handlung, uͤber die die 
Nachwelt einſt Sie zur Rechenſchaft fordere, und 
ieder edle Patriot ietzt ſchon den Kopf ſchuͤttele! 

Guſtaf, bider und umkehrend. Ich kann 
dich nicht widerlegen, vernünftiger Greis. So 
mag denn das Proiekt mit dem zu errichtenden 
Lotto im Lande unausgefuͤhrt bleiben. Aber 
wenn ich nun auch das Einſetzen in auswärtige 
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verbieten will — ſag, was wird aus den armen 
Kollekteuren, die nun einmahl davon leben? Ich 
kenne ſelbſt in meiner Reſid denz deren vier, welche 
einzi g und allein davon ſich und ſtarke Familien 
ernaͤhren. i 
Hallo. O beſter Fuͤrſt, dem Wohl des 
| Ganzen muͤſſen oft wohl Theile aufgeopfert 
werden, aber nicht umgekehrt. Es wäre ia 
| ſchrecklich, wenn dem ſinnloſeſten Luxus vieler Tau⸗ 
ſende blos darum nicht ſollte geſteuret werden, 
weil zehen oder zwanzig Familien ihr Brod da— 
von haben, das ſie auf unſchaͤdlichere Weiſe hät 
ten ſuchen koͤnnen. — Doch bedarf es in dieſem 
Fall auch nicht einmahl der Aufopferung einiger 
Theile für das Wohl des Ganzen. Die Kollek— 
teurs ſind gute Rechnungsver ſtaͤndige. So ſtellen l 
Sie ſelbige bei den neuen Manufakturen an, 
die Sie für das beffere Armenweſen errichten. 
n Guſtaf, „der aus Hallo's Armen ſpringt. O 
herrlich, lieber Vater Hallo, herrlich! die Sache 
iſt ſchon in raſchem Gange und es ſchien uns übers 
dis an ſolchen Leuten dabei fehlen zu wollen. 
Hallo. Nun! ſehen Sie wohl? Es iſt bes 
Erreichung guter Endzwecke iedem auch nothwen⸗ 
digen Uebel dabei abzuhelfen, ſobald ein Fuͤrſt 
nur will. — Und nun fallt mir erſt noch etz 
RN recht wichtiges über die Sache ein. 
Guſtaf, neügietigfe Und ann, ies 
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Hallo, ſehr nachdruͤcklich. ehn Sie auf 
der einen Seite eine Armenverſorgungsanſtalt 
und auf der andern ein Lotto di Genua er⸗ 
richteten: kaͤme es nicht ſo heraus, als wenn 
Sie durch dieſes dafuͤr ſorgen wollten, daß 
es iener nie an Elenden gebrechen möchte, 
welche in ſie aufzunehmen waͤren? 

Guſtaf, der dem Greiſe durch Kuͤſſe die Lip⸗ 
pen zudruͤckt. Nun ſchweig, Vater Lalo ich 
bie dich, ſchweig. 


Ju den wohlthaͤtigen Veranſtaltungen, wel; 
che Albert und Florentin noch zu Hallo's Leb⸗ 
zeiten auf ſein Anrathen fuͤr ihre Doͤrfer trafen, 
gehoͤrte noch, daß ſie fuͤr die Niederlaſſung eines 
geſchickten Arztes und einer ee Weh⸗ 
mutter in ſelbigen Sorge trugen. Jener wohnte 
zu Berkewitz und dieſe zu Wallſtadt. g Bet: 
den ward ein gutes Salar ausgeſetzt, wozu die 
edelmuͤthigen Guthsbeſitzer aus ihren eignen Mit⸗ 
teln die eine Haͤlfte, und die Bauern die an⸗ 
dere, beitrugen. Der Beitrag der letztern fand 
beiweitem nicht die Schwierigkeiten, welche man 
erwartet hatte. Das Anſehen, worinnen Als 
bert und Florentin bei ihren Bauern ſtanden, 
und das Praͤiudiz der Wohlthaͤtigkeit aller ihrer 
Anſtalten, welches fie nun einmahl für ſich hat; 
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ten, bahnte der Ausfuͤhrung dieſes treflichen Pro⸗ 
iekts den Weg; und ihre Prediger, die ſowohl 
Öffentlich zu verſchiedenen mahlen zu ihren Ger. 
meinen über den Werth der Geſundheit und über, 
die Vermehrung derſelben redeten, als auch den 
Zutritt zu allen Familien ihrer Pfarrkinder weiſe 
zu dieſem Behuf zu benutzen wuſten, halfen es 


ins Werk ſetzen. Dem Hausvater koſtete nun 


der Beſuch des Arztes auſſer dem, was er ihm 
ährlich an Fruͤchten, die er ſelbſt gewann, reiche 
te, nichts weiter, als daß er ihm die Arzueimit⸗ 
tel um einen maͤßigen Preis bezahlte; und, wenn 
iener zuſammenrechnete, was er ſonſt den Quack⸗ 
ſalbern, Marktſchreiern, Scharfrichtern und fos 
genannten weiſen Frauen iahrausiahrein zugewen⸗ 
det hatte: ſo kam er ietzt noch wohlfeiler weg, 
als ſonſt. Der Wehmutter ward für ihre Bes 
muͤhungen weiter keine beſondere Zahlung von 
ihm geleiſtet, ſondern die Pathen des Kindes 
beſchenkten ſelbige, ſtatt daß es ſonſt Sitte ge⸗ 
weſen, das Kind zu beſchenken, nach Willkuͤhr. 
In den Augen der Bauern war nun das Leben 
und die Geſundheit, welche ihren Kindern durch 
dieſe Anſtalten mehr geſichert waren, von bie... 
herm Werthe, als das ſo genannte Pathengeld. 
Ein Beweis, daß man aus dem Bauer alles 
machen kann, wenn er nur einen gutthaͤtigen 
Herrn und einen vernünftigen Prediger hat. 


Dem Arzte fowöhl als der Wehmutter war üben 


gens freigelaſſen, noch benachbarten Leidenden, 
zu denen ſie gerufen wurden, ohne Hintenan— 
ſetzung der Leidenden e Doͤrfer nuͤtzlich 5 ö 
werden. 

Das Schickſal wolle, daß beide Grein 
den Nutzen diefer neuen Einrichtungen ſchnell er— 
fahren ſollten. In der Mitte des Herbſtes 
graſſirten in der daſigen Gegend die boͤsartigſten 


Fieber, welche auf dem Lande groſſe Verwuͤſtun⸗ 


gen anrichteten, und hie und da den dritten Theil 
der Einwohner eines Dorfs darniederriſſen. Flie⸗ 
genartig fielen die Menſchen hin, und mehren; 
theils war die Moͤglichkeit ihrer Geneſung auf 
einen einzigen Tag eingeſchraͤnkt, auf den, wenn 
die Huͤlfe an ihm verſaͤumt ward, der Tod un 
ausbleiblich zu erfolgen pflegte. Viele ſtarben 
dahin, ehe ihre Familien noch einen Arzt herz 
beigerufen hatten. Bei noch mehrern kamen 
die Aerzte zu ſpaͤt. Zu Wallſtaͤdt und Berke; 
witz aber ſtarben nur wenige. Die Bauern 
daſelbſt, da ſie wuſten, daß ihr Arzt ihnen Bei⸗ 


ſtand ohne weitere Koſten leiſten muͤſſe, eilten 


zu rechter Zeit zu ihm, und ihre Kranke wurden 

durch ſehr einfache Mittel gluͤcklich gerettet. Der 

Vorfall machte kein geringes Aufſehen. Dem 

edlen Fuͤrſten Guſtaf wurden die Todtenliſten 

von drei Tagen aus feinem ganzen Lande. einge; 
S 3 


reicht. Auch das kleinſte Dorf hatte in ſelbigem 
feine Leichen gehabt. Nur Berkewitz und Wall; 
ſtaͤdt nicht. Man erklaͤrte ihm dis nur hoͤch⸗ 
ſtens fuͤr etwas ſonderbares; ohne ihm die eigentz 
liche Urſache davon anzuzeigen. Guſtaf kam 
zum Hallo. Hallo entdeckte ihm das ſehr Natuͤr⸗ 
liche dieſer Sonderbarkeit und ſetzte hinzu: 
„Der arme Landmann iſt auch auf dieſer 
Seite ſeiner Lage nach ſehr uͤbel dran. Es iſt 
ein Gluͤck, daß ihn ſeine Maͤſſigkeit und Arbeit⸗ 
ſamkeit vor ienem Heere von Krankheiten ſichern, 
von denen man in den Staͤdten hoͤret; ſonſt 
laͤge vielleicht der groͤſte Theil unſerer Aecker ſchon 
wuͤſte. Aber wenn denn Seuchen dieſer Art, 
wie die gegenwaͤrtige iſt, allgemein wuͤten: ſo 
ſieht er ſich, die Unterſtuͤtzungen ausgenommen, 
welche ihm die Natur noch reicht, faſt ganz 
verlaſſen. Wer den Bauer kennet, der wird 
wiſſen, wie viel dazu gehoͤre, ehe er ſich einige 
Meilen weit auf den Weg macht, um mit ei 
nem Arzte uͤber den Zuſtand eines kranken Haus⸗ 
genoſſen zu reden. Es kommen hierzu vielerlei 
mitwirkende Urſachen zuſammen. Der Bauer 
wird hart, achtet auch kleine koͤrperliche Leiden 
nicht, und ſucht nicht eher Erleichterung derſel⸗ 
ben, bis ſie ihm unertraͤglich werden. In die⸗ 
ſem Falle nimmt er denn ſeine Zuflucht 8 Haus; 
mitteln, welche er ohne alle Wahl, fo wie fie 


ihm von feinesgleichen angerathen werden, an⸗ 
wendet und verſchluckt. Mehrentheils ſind dieſe 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie ihm 
weder ſchaden noch nutzen. Zuweilen helfen ſie 
ihm: denn bei Leuten, welche von Jugendauf 
ſelten oder gar nicht Arzneien nahmen, thun oft 
geringe Mittel eine auſſerordentliche Wirkung. 
Oefter ſchaden ſie ihm, weil er das Maas nicht 
trift, in dem er ſie nehmen ſollte, oder weil ihm 
ſolche angerathen werden, die gerade wider feiz 
nen Zuſtand ſind. Wider Aerzte und Wundaͤrzte 
wird ihm von Kindheit an eine heftige Abnei⸗ 
gung beigebracht. Unter ihren Haͤnden ſich ‚bez 
finden, iſt bei ihnen eine ſpruͤchwoͤrtliche Redens⸗ 
art, wenn ſie den Zuſtand eines Menſchen be⸗ 
ſchreiben wollen, den ‚fie, für, verlohren geben. 
Einen Prediger rufen laſſen, und einen Arzt 
bean, find in ihren Augen Vorzeichen des To⸗ 
des. Auch hoͤren ſie wohl von andern, wie 
theuer die Huͤlfe der Aerzte ſei, und werden 
dadurch noch mehr in ihrer Abneigung geſtaͤrkt. 
Bei den mehreſten unter ihnen, ia durchgängig 
unter dem Landvolke iſt auch noch der tolle Wahn, 
daß der Gebrauch der Arzeneimittel dem Kran⸗ 
ken unnuͤtz ſei. Sie pflegen dis mit den Bar; 
ten auszudrücden: Was ſterben foll, ſtirbt doch, 
und was leben ſoll, kommt nicht um. Ent⸗ 
ſchließen fie. fi ch ia dazu, Hülfe bei andern zu 
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ſuchen: fo ſuchen fie ſolche lieber bei Leuten, wei 
che ihnen viel vorgaukeln, oder die ſich die Mine 
geben, als kurirten fie durch uͤbernatuͤrliche Mit 
tel. Der Bauer, der uͤberall mit dem Anbau 

des gefunden Menſchenverſtandes zuruck iſt, will 
auch lieber durch halbe Wunder kurirt ſein. Ver⸗ 
ſchreibungen der Krankheit, ſimpathetiſche Kuren 
ſtehen bei ihm in großem Werthe. Er ſteht 
beim Marktdoktor in halber Entzuͤckung, kauft 
aus Liebe zum Harlekin, welcher hinter ſelbigem 
ſteht, ein Packet Pulver oder eine Schachtel Pik 
len, und braucht dieſe hernach, es ſtoſſe ihm zu, 
was da wolle, damit er ſeine Paar Groſchen 
nicht umſonſt ausgegeben habe. Zum Scharf 
richter geht er lieber, als zum Arzt. Und geht 
er endlich ia zu dieſem; fo liefert er, weil er 
den Patienten nicht mit zur Stadt hucken kann, 
die unverſtaͤndlichſte, unvollkommenſte Relation 
von den Umſtaͤnden deſſelben. Der Arzt, wel 
cher den Kranken nicht ſieht, und die einzelnen 
Buchſtaben aus dem verworrenen Alphabet des 
Referenten mit Muͤhe ſo zuſammenſetzt, daß am 
Ende ein Wort daraus werde, gibt ihm einige 
Arzeneimittel, nach deren Gebrauch derſelbe wie— 
derkommen und neuen Bericht davon abſtatten 
ſoll. Die Medikamente thun die verlangte Wir 
kung nicht; denn der Bauer will mit einem mahle 
wieder geſund fein. Der Referent bleibt aus 
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Verdrus auſſen; der Kranke ſtirbt aus Mangel 
menſchlicher Huͤlfe. — So, beſter Fuͤrſt, ſter 
ben beſonders zu Zeiten anſteckender Krankheiten 
eine groſſe Menge Menſchen auf dem Lande hin, 
denen wenigſtens zur Haͤlfte haͤtte geholfen werden 
koͤnnen, wenn ein kluger Arzt zu rechter Zeit her; 
beigerufen worden waͤre. Es iſt unbeſchreiblich, 
wie viele aus den niedrigern Staͤnden blos aus 
Vernachlaͤßigung fruͤher ihr Grab finden, und der 
Staat hat keine aͤrgere Todtſchlaͤger, als — die 
Pfuſcher in der Heilkunde. Ein Ungluͤcklicher, 
der im Augenblick des Zorns, den er bei beſaͤnf⸗ 
tigtem Muthe hernach tauſendmahl verflucht, mo 
det, wird wohl gekoͤpft und geraͤdert; aber auf 4 
Öffentlicher Gaſſe gehen frank und frei diefe privi⸗ 
legirten Wuͤrger einher, und man ſieht ihren of: 
wiederholten Moͤrdereien gelaſſen zu, und kruͤmmt 
ihnen kein Haar. Kaufleute, die ausgehandelt 
haben, Paͤchter, die von den Guͤthern geiagt ſind, 
Koͤche, die nicht mehr kochen koͤnnen, Schuſter, 
bei denen niemand mehr arbeiten laͤſſet, alte Weiz 
ber, die nicht mehr ſpinnen wollen, ernaͤhren ſich 
damit, daß ſie entweder Schule halten oder den 
Doktor ſpielen. — Fuͤrſt und Vater, das Leben 
Ihrer Kinder ſei Ihnen heilig! Es iſt in den 
Haͤnden der Fuͤrſten, auch von dieſer Seite die 
wahren Vaͤter ihres Volks zu ſein. Verſtatten 
Sie von nun an den herumreiſenden Markt 
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ſchreiern nicht mehr, daß ſie die Nu in den 
Staͤdten beſuchen und die Grenzen Ihres Landes 
betreten dürfen. Befehlen Sie bei ewiger Ge⸗ j 
faͤngnisſtraſe, daß ſich Niemand, er fei, wer er 
wolle, mehr mit Kuren der Menſchen beſchaͤftigen 
duͤrfe, welcher nicht ausdruͤcklich die Erlaubnis 
von Ihnen dazu erhalten hat. Karrenſtrafe ſtehe 
darauf, wenn ſich iemand unterſteht, auch unent⸗ 
geldlich ſimpathetiſche und andere aberglaͤubiſche 
Kurarten in Ihrem Lande auszuuͤben! Weiſen 
Sie ieden in ſein Fach zuruͤck, und verſtatten 
Sie nicht, daß ſich iemand mit etwas befaſſe, das 
er nicht verſteht. Jeden fremden Scharfrichter, 
iedes fremde alte Weib, die ſich unterſtehen, auf 
Verlangen über die Grenzen zu kommen, und im 
Lande zu kuriren, laſſen Sie, wenn ſie darauf 
ergriffen werden, mit Ruthen peitſchen und durch 
den Buͤttel zum Lande wieder hinaustreiben; und 
den, welcher ſie gerufen hat, ziehen Sie zu will⸗ 
kuͤhrlicher Strafe. Laſſen. Sie die iungen Aerzte, 
welche ſich in Ihren Staaten niederlaſſen wollen, 
auf das ſchaͤrfſte pruͤfen. Weiſen Sie ſelbige auf 
die Univerſitaͤten zuruͤck, wenn fie nicht gehoͤrig 
beſtehen, und verſtatten Sie ihnen, wenn ſie 
zehnmahl wiederkommen und nicht mehr gelernt 
Haben, die Praxis nicht. Jeder Arzt, der gewiß 
ſenlos handelt, der den Kranken ſeinem Eigen⸗ 
inne aufopfert, der uͤberwieſen wird, daß er aus 
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Sewinnſucht die Krankheit verlaͤngert, und det 
an einem Armen eine verzweifelte Probe macht, 
werde zu ſtrenger Rechenſchaft gefodert, und nach 
Befinden durch Unterſagung weiterer Praxis 
beſtraft. Laſſen Sie oͤftere und unvermuthete 
Reviſion aller Apotheken Ihres Landes anſtellen, 
und ſetzen Sie dem uͤbertriebenen Wucher und 
der Verfaͤlſchung mancher Apotheker Schranken. 
Sorgen Sie in ieder Stadt fuͤr eine hinlaͤngliche 
Anzahl geſchickter Aerzte nach Proportion der 
Einwohner, und erzeigen Sie Ihren Bauern auch 
die groſſe Sergei daß Sie beſondere Land⸗ 
aͤrzte anſetzen. Je, nachdem die Doͤrfer nahe 
bei einander oder zerſtreut liegen, koͤnnen ſechs bis 
zehen Doͤrfer einen Arzt haben, der in dem mit; 
telſten derſelben beftändig wohnet. Es werde 
ihnen etwas gewiſſes ausgeſetzt, wozu Sie ein 
Drittheil, die Landedelleute eins, und die Bauern 
eins ſteuern. Wo es an Landedelleuten fehlt, da 
koͤnnen die Kirchen zuſchieſſen; denn ich finde dar: 
innen keinen Widerſpruch, daß die Gemeinen aus 
ſelbigen ihren Leibſorger ebenſo, als ihren Seel⸗ 
ſorger ſollen bezahlen koͤnnen. Kein Bauer fei 
verbunden, auſſer feinem iaͤhrlichen Kontingent an 
den Arzt, demſelben für bei ihm verrichtete Ku⸗ 
ren etwas zu zahlen. Alles, was er uͤberdis zu 
thun ſchuldig iſt, beſtehe darinn, daß er ihn, falls 
derſelbe nicht in feinem Dorfe wohnt, holen laſſe 
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und ihm die Arzenei vergüte. Der; Baier Wird 
ſolchergeſtalt fein Geld iaͤhrlich nicht umſonſt zah 
len wollen, und ſich daran gewoͤhnen, in wichtigen 

Geſundheitsvorfaͤllen feiner Familie ſich der Huͤlfe 
zu bedienen. Jeder Prediger muͤſſe, ſobald er zu eit 
nem Kranken gerufen wird, es zu ſeiner erſten Frage 

machen, ob auch der Arzt ſchon gerufen fei. Er 

iſt dis um ſo mehr zu thun ſchuldig, weil das 

Landvolk noch den aberglaͤubiſchen Misbrauch vom 
Nachtmahle macht, daß es ſtatt einer Panacee 
gegen alle Krankheiten ſich ſelbiges reichen laͤſſet. 
Hatte man ihn eher, als den Arzt, gerufen; ſo 
ſoll er darauf beſtehen, daß dieſer ſogleich herbei 
geholt werde. Tags darauf ſoll er den Kranken 
wieder beſuchen, abermahls nach dem Ayzte fra: 
gen, und wenn dieſer noch nicht gerufen worden, 
oder noch nicht da geweſen, es ſogleich der Obrig— 
keit anzeigen; denn der Kranke kann nicht aus 
dem Bette ſteigen und den Arzt ſelbſt holen. Er 
leidet oftmals unter der Hartherzigkeit und Unbe⸗ 
huͤfflichkeit feiner Hausgenoſſen, oder wohl gar 
unter ihrem Verlangen nach ſeinem Tode. Der 
Prediger und der Schulmeiſter muͤſſen dabei mit⸗ 
wirken. Beide muͤſſen, den Kindern ſowohl als 

den Erwachſenen, die heilige Pflicht oft einſchaͤr⸗ 
fen und erklaͤren, welche ieder Menſch auf ſich 

hat, in Krankheiten für feine eigene Geneſung und 
fuͤr die Geneſung der Seinigen zu ſorgen. Sie i 
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ſen ihnen das moͤrderiſche Vorurtheil benehmen, 


daß, was leben ſoll, leben bleibe, und was ſter— 


ben ſoll, ſterbe, und ihnen ſagen, daß Gott herr 


liche, heilende und ſtaͤrkende Kraͤfte in die Natur 
gelegt, daß wider iedes Uebel auch Mittel da 
ſind, und daß man alsdann uur ruhig ſterben und 
ruhig begraben koͤnne, wenn man dieſe gehoͤrig 
angewendet habe. Sie müffen fie bei ieder Gelet 
genheit von dem Aberglauben an Wunderkuren 
und uͤbernatuͤrliche Heilarten abziehen, und ihnen 
die Reinlichkeit, die Luͤftung ihrer Wohnungen, 
welche auf dem Lande ſo ſehr vernachlaͤßigt wird, 


und die groſſe Pflicht der Krankenpflege empfeh⸗ 


len. Ja, dem Kranken, der den Arzt nicht 
brauchen will, mus der Prediger befugt ſein, die 


| ‚Öffentliche Fuͤrbitte für ihn von der Kanzel zu vers 


ſagen. — So an Huͤlfeſuchen an Krankheiten 
immer mehr ſich gewoͤhnend, und dabei an den 
rechten Mann ſich wendend, wird auch der Land⸗ 
mann die Wohlthaten, welche Gott und die Naz 
tur der Menſchheit ohne Unterſchied in ihren Fürs 
perlichen Leiden verliehen haben, genieſſen, und 
die weiſe und menſchenfreundliche Fuͤrſorge ſeines 
Fuͤrſten ſegnen, der ihm zu ſelbiger behuͤlflich 
ward. Sein Leben wird wieder mehr Werth 
bekommen, als das Leben eines Thieres, welches 
man, weil es ſich lahm und kraftlos gearbeitet, 
aus Unbarmherzigkeit umkommen laͤſſet. Ei 
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wird nicht nur vor nabe auf der Lande 
ſtraſſe, und vor gewaltthaͤtigen Einbruͤchen in ſein 
Haus ſicher ſein; ſondern er wird auch den weit 
haͤufigern Todtſchlaͤgen im Verborgenen, und den 
Betruͤgereien und Geldfchneidereien entgehen, 
welche ietzt noch die Unwiſſenheit, Gewinnſucht 
und Bosheit der Afteraͤrzte und Quackſalber an ihm 
ausuͤben. Guter Vater, Ihre Kinder auf dem 
Lande ſind die zahlreichſten und arbeitſamſten. So 
muͤſſen ſolche von Ihnen nicht mehr verlaſſen fein! 
Auch ſei ihr Leben nicht mehr in den Haͤnden der 
Pfuſcher, welche damit ſchalten moͤgen, wie ſie 
wollen! Ich flehe in dieſem Augenblick nichts für 
einzelne Menſchen, ſondern für viele Tau⸗ 
ſende 

Ich eile, sehe der Fuͤrſt, ſogleich nach 
Hauſe, um meine Leibaͤrzte und alle Aerzte in 
der Reſidenz zuſammen kommen zu laſſen, und 
mit ihnen uͤber die zweckmaͤßigſten Mittel zu deli⸗ 
beriren, durch welche ich deine herrlichen und 
menſchenfreundlichen Vorſchlaͤge ins Werk ſetzen 
möge. Meine armen Unterthanen auf dem 
Lande, meine fleißigſten und genuͤgſamſten Kinder 
ſollen nicht mehr ohne Huͤlſe ſein. Ihr Leben 
und ihre Geſundheit ſollen nicht mehr iedem Pfu⸗ 
ſcher Preis gegeben werden, der nur Dummdrei⸗ 
ſtigkeit genung hat, ſich die Miene des wien 
lichen Mannes zu geben. 
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x BR wenig Worte, rief Hallo dem eilfer— 


zuruͤck. Und geſchickte Wehmuͤtter auf dem Lande 


hin und her!!! — Warlich, ich kenne wenig 


| 
1 
+ tigen Fuͤrſten nach, und hielt ihn ehrerbietig damit 
|; 


En 
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nuͤtzlichere Perſonen für den Staat, als dieſe. 
So oft ich eine Wehmutter erblicke, welche eine 
lange Reihe von Jahren hindurch ihr Amt mit 
Geſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit verwaltet 
hat: ſo betrachte ich ſie als einen Menſchen, dem 
wenigſtens funfzig andere ihr Leben zu danken 
haben, die ohne ihn nur wuͤrden gebohren worden 
ſein, um begraben zu werden. Es iſt fihier unter 
der Menſchheit, wie wenig bis ietzt auf dieſer 
Seite fuͤr das arme Landvolk geſorgt worden iſt. 
Erwaͤgen Sie einmahl, beſter Fuͤrſt, daß noch 
mehrentheils das Leben aller Mütter und Kinder 
eines und mehrerer Doͤrfer in den Haͤnden eines 
alten unwiſſenden und unerfahrnen Weibes iſt, das 
ſich in ſchweren Geburtsfaͤllen weder zu rathen 
noch zu helfen weis. Blutet Ihnen das Herz 
nicht? Fuͤrwahr, kaͤme den gebaͤhrenden Baͤuerin— 
nen nicht oft die Staͤrke ihrer Leibeskonſtitutionen 
zu ſtatten; ſo wurden die unſeligen Folgen der 
noch immer auf dieſer Seite ſo ſehr vernachlaͤßig⸗ 
ten Fuͤrſorge für fie unuͤberſehbar fein, Manche 


* rechtſchaffene Mutter ſtirbt deſſen ungeachtet dens 


noch in Kindesnoͤthen, blos darum, weil ſie nicht 


Huͤlfe haben kann. Viel neugeboͤhrne Kinder 
6. | 
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werden fuͤr todtgebohren erklaͤrt, weil niemand 
zugegen iſt, der ſich auf Leben und Tod verſteht. 
Erbarmen Sie ſich Ihrer armen Unterthanen, die 


noch gebohren werden ſollen. Sein Sie wohl 


thaͤtig für Ihren Unterthan, als Embrio ſchon. 
Verſuͤſſen Sie den ſeufzenden Muͤttern das Andens 


ken an die herannahende Stunde ihrer Niederkunft 
dadurch, daß ſie wiſſen, daß ſie in ſelbiger e 
pne Beiſtand find,“ 


Fuͤrſt Guſtaf ſchlug ſich vor die Bruſt. 


Bei En die Sache foll anders werden. Va- 


ter Hallo, du ſollſts hören, du ſollſts ſehen. — 
— Doch noch eins. Beſinne dich doch darauf, 


wie ich es anfange, daß ich auch mein Militair 


mehr kultivire. Noch ſind die Tage mild, daß 


x 


ich dich unter diefer Laube antreffe. Morgen will 


ich bei guter Zeit wieder hier an deiner Seite ſitzen, 


und deinen Rath daruͤber hoͤren. 


Der folgende Morgen war der herrlichſte im 
ganzen Herbſt, und zugleich der Beſchlus der 
Schoͤnheiten des Jahres. Vater Hallo hatte die 
Nacht unruhig hingebracht, und war um ſich zu 
erquicken, früher, als ſonſt noch, in den offenen 
Schoos der Natur herabgeſchlichen. Der Gärts 
ner ſah ihn im Freien der aufgehenden Sonne 


entgegenbeten; auch bemerkte ſelbiger, daß der 
Greis 
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Greis öfter, als gewohnlich, aus der Laube her: 
austrete; woraus er den Schlus machte, daß 
ſich Hallo nach dem Füuften umſaͤhe. 

Fuͤrſt Guſtaf kam um eine Stunde ſpaͤter, 
als geſtern. Eine heilige Stille herrſchte um die 
Laube her. Guſtaf erblickte den Greis ſchon von 
ferne, wie er, vorwaͤrts geſenkt, mit gefaltenen 
Händen an ſeinem Grabe lag. Er ſchlich hinter 
einen Baum, um ihn in ſeinem Gebete nicht zu 
ſtoͤren. Hallo blieb unverruͤckt in feiner Lage. Dem 
Fuͤrſten ward enger ums Herz. Er trat hervor, 
und machte einiges Geraͤuſch. Hallo regte ſich 
nicht. Der Fürſt rief erſt leiſe, denn laut, denn 
noch lauter: Vater Hallo! Vater Hallo! der 
Greis hoͤrte nicht. Nun ſprang der Fuͤrſt herzu und 
verſuchte ihn aufzurichten. Hallo war todt. Ver⸗ 
muthlich hatte er in der Nacht ſchon zu verſchiede⸗ 
nen mahlen mit dem Tode gekaͤmpft, und war 
wohlbedaͤchtig fo früh in die Laube herabgeſchli⸗ 
chen, und hatte, als er den letztern herannahenden 
Kampf geſpürt, ſich in die Lage an ſeinem Grabe 
geworfen, in welcher man ihn ietzt erblickte. Fuͤrſt 
Guſtaf, als er ihn im Aufheben ſchon ſteif und 
kalt fuͤhlte, lies ihn erſchrocken wieder niederfal⸗ 
len und ſank betaͤubt zugleich neben ihm hin. Der 
Gaͤrtner war eben mit ſeinen Leuten auf der 
andern Seite des Berges mit Baumverſetzen 
beſchaͤſtigt. Lange lag der danehget Fuͤrſt mit 

Hallo 2. Th. T 
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auf die Leiche ſeines treuen Dieners geſenktem 
Häupte. Ein Strom von Thraͤnen drang end- 
lich aus ſeinen Augen hervor, und machte der 
im Innerſten feines Herzens verſchloſſenen Weh 
much Luft. Er richtete ſich auf, blieb kniend, 
und faltete ſeine Haͤnde bald gen Himmel, 
bald umſchlang er mit ſelbigen den ee 
ER Greis. 

50 du mein treuſter Diener und men beſter 
geen — mein Rathgeber und mein Lehrer _ 
biſt du nun dahin? Muſte doch dieſer Sommer 
der letzte ſein, wie du immer ſprachſt? Wollte es 
der Fuͤrſehung nicht sefaleds dir 1 noch 
einen zu ſchenken?“ 0e 


„Ach! du wuͤrdeſt ihn gehabt haben, und 
vielleicht noch mehrere; aber du haſt im Dienſte 
des Vaterlandes zu viel Kraͤfte auſgeopfert. Für 
mich und mein Volk haſt du viel ſchlafloſe Naͤchte 
gehabt, und haft durch zu ſtarke e 
deines Geiſtes gelitten!“ a 

„Zu ſpaͤt — ia Hallo - — zu pat AR ich 
dich belohnt. Zehen Jahre cher; ſo häyeft du 
doch einen Theil deines Lebens genoſſen.“ 

„Doch, du Eoler ape nicht ee be 
lohnt fein,“ 

»Aber ich . or den ehe eben N 
ſollen.“ 4 23 
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„Nun denn, verzeih, verzeih mir! zu ſchwach 
war ich ſo, dir eine Vergeltung zu reichen, welche 
deinen Verdienſten völlig genung gethan hätte. In 
hoͤhern Welten wird die Gottheit deine feltene 


Tugend mit Seligkeiten kroͤnen, welche dir Gnuͤge 


leiften.“ 

„Unerfeglid viel habe ich durch dich von. 
lohren.“ 5 
„Unausſprechlich viel habe ich dir zu dan⸗ 
ken. Wie? haͤtte ich noch mehr von dir gaben, 
wollen?? 
„Wareſt du es nicht, der mich die Weisheit, 
mein Volk zu regieren, lehrte? Wareſt du es 
nicht, der mein Herz zu Empfindungen der 
Menſchlichkeit ſtimmte? Wareſt du es nicht, der 
mich in die Herzen aller meiner Diener ſchauen 
lies? der die Wahrheit mir iederzeit mit beſchei⸗ 
denem Ernſt vorhielt? der mein iugendliches Feu— 
er maͤßigte, und 255 vor e Fehltritt, 
ſicherte 2, Wirges 

„Durch dich, ia Bi dich bin ich der Va. 
ter meines Volks geworden. Alle die Liebe und 


Achtung, welche ich von ſo vielen Teufen 


genieſſe, gebuͤhrte dir, nicht mir.“ 5 

„O ſo werde dir denn auch von mir die Ruhe 

* ur welche dir dein Schöpfer goͤnnt! 

Schlafe, modere, ſtaube im Frieden Gottes hier 

an Eleonorens Seite, du redlicher Gatte und 
22 
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Vater, du treuer. untermüdeter ener meines 
Hauſes, du e Weir und Da 
triot! — s 
„Nur aus meinen Augen wirſt du entruͤckt. 

Auf meinen Lippen ſoll immerfort dein Nahme, 
und in meiner Seele dein Bild ſchweben.“ 

„Ich will dabei ſein, wenn du begraben 
wirft. Dein Fuͤrſt ſoll der Naͤchſte hinter dei: 
nem Sarge ſein. Seine Thraͤnen ſollen die 
erſten ſein, welche in deine Gruft flieſſen. Ich 
will dafür ſorgen, daß dich niemand hier ſtoͤre; 
daß deinen Grabeshuͤgel weder Menſch noch 

Thier umſtuͤrze. Ich will meinen Sohn hieher 
fuͤhren, und ihm dieſe Laube ehrwuͤrdig machen. 
Hier an deiner Ruheſtaͤtte will ich ihm die Grund: 
ſatze beibringen, die du mich gelehret haft. Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſoll dieſer Ort unter dem Nah⸗ 
men — Hallo's Laube und Grab — bekannt 
fein... 
J Du haſt der Welt aufs neue 9 0e, daß es 
treue Diener gebe. Ich will iht aufs neue zei⸗ 
gen, daß es auch dankbare Fuͤrſten gebe.“ 
O Hallo, Hallo, iemehr es dieſer gibt, 
deſtoweniger wird es an ienen fehlen. Aber man 
laͤſſet Menſchen ſich wohl zu Tode arbeiten, und 
vergiſſet ihrer, fo bald fie begraben ſind.“ 

v Nein, fo bin ich nicht. Bei Gott! ich 
bin nicht fo.“ Ne 


* 


93 
ge 


nv 2 
x 5 
e N 8 
IN N AN N 

) ! - 5% 


— 


W a 


ere. 
9 


ou 
, 
7 


2 
ung 


7 


r 


Aegi. 
I 


2 
K 


Te OU 


7. 


1 


| RD 293 


„Waͤre ich doch nur eine Hunde feier heute 
hieher gekommen!“ ö 

„Doch, ich haͤtte wohl nur die Ruhe deines 
Todes geſtoͤrt? Gott hat ihn dir gewis recht 
ſanft und leicht gemacht. Dein Wille iſt erfüllt 
worden: du biſt auf deinem Grabe geſtorben.“ 
V Ich war der Erſte, der dich tobt umarmte. 
Ich will es auch fein, der dich zuerſt als Auf: 
erſtandener dereinſt wieder an ſeinen Buſen 
druͤckt.“ 
„Hallo, Hallo, du haft nicht einesgleichenr 
Wie du da liegſt! wie ſo ausgeſtreckt — wie ſo 
wartend, auf eingeſcharrt zu werden!“! 

„Du mein Geliebter — mein, Vertrauteſter! 
Ich ſoll dich ſehen, wie du mit Erde beworfen 
ace e RN 

„Ja, ich will es. Ich will Die tte Hand 

Erde auf dich werfen. Rue Ruhe! dein und 
mein Gott mit dir!“ 

Der Fuͤrſt war bei diefen immer unterbro⸗ 
chenen Ausrufungen in vollen Affekt gerathen. Er 
lief nun bald in der Laube hin und her, bald ſiel 
er wieder auf die Leiche hin. Er ſchrie zuletzt ſo 
laut, daß man ihn weit hören konnte. Der Gaͤrt⸗ 
ner eilte mit ſeinen Leuten herbei. Sie ſtanden 
eine Weile vor der Laube, ohne daß er ſie erblickte, 
und unterſtanden ſich nicht naͤher zu kommen. 
Euer Herr iſt todt, rief der Fuͤrſt endlich, als er 
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fie erblickte. Hier iſt er geſtorben. Da liegt er. 
Hier hab ich ihn gefunden, wie er da liegt. Euer 
Herr — mein Freund und mein Lieber. Schi 
cket ſchnell nach U und laſſet feite Kinder 
kommen.“ 

Der Gaͤrtner war ein ſtiller, ernſthaftet 
Mann. Er blickte ſtarr auf die Leiche hin und 
verwiſchte ſeine Thraͤnen. . ſprach er, 
das hat er wohl gewußt. Er hat mir oft geſagt, 
daß wir ihn einmahl todt finden würden, Ein 
recht lieber, frommer Mann war er. Ich habe 
ihn oft beten gehoͤrt. Der Schlus ſeines Gebets 
war allemahl fuͤr ſeinen Fuͤrſten.“ 

Guſtaf wollte ſeine zunehmende Wehmuth 
verbergen, und konnte nicht. Er ergrif den 
Gaͤrtner bei der Hand und ſprach: aka 8 
wir haben ihn beide geliebt! 

Der Gartner machte Anſtalt, den geichnam 
mit feinen Leuten auf die Raſenbank zu legen. 

Guſtaf. Was wollet ihr thun? b 

Der Gaͤrtner. Das hat er mir ſo Soft 
Und, wenn dis geſchehen, foll ich feine Kinder 
rufen. Ach, er mus feinen Tod gefühlt haben; 
denn es war keine Ruhe heute bei ihm, und er 
ging wohl zehenmahl hin zu ſehen, ob Sie noch 
nicht kaͤmen. 

Der Fauͤrſt wendete ſich um, und blickt 
kaͤmpfend gen Himmel. Er konnte von dem 
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Todten noch nicht weichen, und empfing eben 
Zeit, ſeinem ſtillen Schmerz noch in voller Maſſe 
nachzuhangen. Der Gärtner eilte nach Berke 
witz, und feine Leute entfernten ſich ehrerbietig. 
Für Guſtaf ſetzte ſich auf die Raſenbank neben 
den en seen, 


Wie? fo haft du dich in Wien letzten Au⸗ 
ebe e mit mir beſchaͤftigt? So haſt du 
dich ſterbend noch nach mir geſehnt? O du Ges 
treuer bis in den Tod! Du Ausbund aller Freunde 
und aller Menſchen! Und ich kam nicht? Ich 
lies die Sonne erſt aufgehen, und eilte nicht 
ſchon in der Morgenroͤthe? So haͤtte ich deine 
Wuͤnſche erfuͤllt; und du haͤtteſt mich noch ein⸗ 
mahl geſprochen, und haͤtteſt dein Herz gegen 
mich ergoſſen. Wer weis, was du mir alles 
noch zu ſagen hatteſt, und was du ſo gern mir 
noch ſagen wollteſt? Und das iſt nun verloh⸗ 
ren fuͤr mich, n du en es mit ins 

Dana”. 1 10 

In biefem Augenblick erblickte der Fuͤrſt einen 
zuſammengerollten Bogen Papier, welchen der 
Greis in ſeinen Buſen geſteckt hatte. Das Herz 
ſchlug ihm. Er zog ihn hervor, und fand ihn 
beinahe ganz beſchrieben. Halb mit Dinte, halb 
mit Bleistift. „Das Erſtere hatte der Greis vers 
muthlich in der Nacht aufgeſetzt, und es betraf 
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die Materie, über die der Fuͤrſt mit ihm zu ſpre⸗ 
chen verabredet hatte. Das Letztere mochte er 
kurz vor ſeinem Tode in der Laube noch geſchrie⸗ 
ben haben, als er immer abs und zugegangen 
war, um zu ſehen, ob ſein Fuͤrſt noch nicht komme. 
Man ſah es der Hand an, daß ſie immer ſchwaͤ⸗ 
cher geworden war; die letzten Zeilen hatte er 
nur noch gekritzelt, und die Buchſtaben waren in 
ſelbigen alle noch einmahl ſo gros. 

Mit Dinte war folgendes geſchrieben: Den 
Soldatenſtand noch mehr zu kultiviren muͤſte 
man, im Fall daß es daran noch fehlte, bei 
den Chefs und Officieren anfangen. Keiner von 
dieſen Herren muͤſte weiter ſeine Ehre darinnen 
ſuchen, daß er bei ieder Gelegenheit himmel⸗ 
ſchocktauſendſapperment ſchriee. Keiner von 
ihnen muͤſte ferner im uͤbermaͤſſigen Trinken und 
Spielen allen feinen Unterofficieren und Gemei⸗ 
nen mit ſeinem Beiſpiele vorgehen, auch nicht 
die Fourier und Feldwebelweiber iemahls unge⸗ 
ſtraft zur Untreue verleiten dürfen. Der Offi⸗ 
cier muͤſte kein bloſſer Dorfiunker ſein, der in 
der Welt Gottes nichts gelernt hat, und nur aus 
Nothg ezwungen, weil er feines Vaters Gut nicht 
erben kann, ſintemahl er nicht fein aͤlteſter Sohn 
iſt, ſich beim Militaͤr engagirt. Er muͤſte durchgaͤn⸗ 
gig Grundſaͤtze von Recht und Billigkeit, von Ehr⸗ 

barkeit und Tugend, von Menfchen: und Vaters 


landsliebe mit zum Regiment bringen, nützliche 
Kenntniſſe beſitzen, und nicht unruͤhmliche Toll⸗ 
kuͤhnheit, ſondern maͤnnlichen und kaltbluͤtigen 
Muth bezeigen. Kadettenakademien ſind das 
ſicherſte Mittel, dergleichen Officiere zu erhalten. 
Wenn wir mit den Officieren uͤberall ſo weit 
find, wird es leicht fein, die Gemeinen zu beſ⸗ 
fern. Kein Deſerteur von andern Mächten mus 
aufgenommen werden. Wenn er hernach aufs 
neue ein Schurke wird; fo hat er dis für ſich, 
daß man, als man ihn aufnahm gewuſt hatte, 
daß er bereits ein Schurke ſei. Warum nahm 
man einen Schurken auf? Wie konnte man auf 
den Einfall kommen, zu glauben, daß er den 
zweiten Eid halten werde, da er den erſten ge; 
brochen? Billigte man nicht durch feine Aufnah⸗ 
me ſeine begangene Deſertion? Gab man ihm 
nicht dadurch zu erkennen, daß den Soldaten 
die Untreue nicht ſchaͤnde? Welche Tugend kann 
auch in aller Welt von einem Meineidigen er; 
wartet werden? — Man mus dem Soldaten 
die Kapitulation halten, welche man mit ihm 
eingegangen hat. Wenn die Jahre feines Dien⸗ 
ſtes, zu welchen er ſich verbindlich gemacht, vor⸗ 
uͤber ſind; ſo hat er ſeine Pflicht erfüllt und mus 
wieder ein freier Menſch ſein. Soll denn nur 
der Muſketier ein ehrlicher Mann fein, oder folk 
es ſein Hauptmann nicht noch weit mehr ſein? 
1 3 
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Es if vor Gott und Menſchen recht, wenn ed 
Soldat, der nach abgelaufener Kapitulation feis 

nen Abſchied nicht erhalten kann, ihn ſich ſelbſt 
| Ei; und davon läuft, Wenn er auf, den Fall, 
dag man ihn auf der Flucht ergriffen, hernach 
Gaſſen laufen mus: ſo beweiſet dis weiter nichts, 
als — daß er bei einem Barbar ſich enga⸗ 
girt habe. Man muß dem gemeinen Manne 
das Heyrathen erlauben und erleichtern. Durch 
eine eigne Frau wird er vom herumſchweifen⸗ 
den, wilden und unzuͤchtigen Lehen abgewoͤhnet. 
Er iſt mehr zu Haufe, und enthält ſich des 
Schwelgens und Spiele 8. Er wird d Vater, und 
der Anblick ſeiner Kinder regt un 8 wieder 
ſeine menſchlichen Empfindungen. | er Bei der 
Arbeitſamkeit wird in ihm dadurch 75 anges 
facht. Er wird beſſerer Wirth, und ernt ſein 
Vaterland mehr lieben, weil er, wenn er es einſt 
vertheidigen ſoll, Weib und Kinder mitverthei⸗ | 
digt. — Ferner mus man dem Soldaten die 
Grille benehmen, daß er mehr als Burger und 
Bauer ſei. Er mus keinen beleidigen dürfen. N 
Wenn von Recht und Gerechtigkeit die Rede 
iſt, mus ihm darum kein Vorzug zu Theile wer b 
den, weil er eine Muskete trägt, Bürger und 
Bauern ernaͤhren ihn. Er mus fü ie werthſchätzen 
lernen. Sie ſind nicht ſeinetwegen, ſondern er 
et RN da, — So viel, als moͤglich, 
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muͤſſen keine Fremde ins vaterlaͤndiſche Militär 
aufgenommen werden. Es iſt nicht wahr, daß 
dieſe, wenn es iemahls zu Felde geht, das Va⸗ 
terland vertheidigen. Sie haben keine Liebe 
zum Lande, von dem ſie nichts, als den gegens 
waͤrtigen Sold, ziehen. — Der Soldatenſtand 
mus nicht mehr derienige ſein, zu welchem ie⸗ 
der ſchlechte Kerl, ieder Betruͤger, ieder Tauge⸗ 
nichts, ieder Verbrecher, um der Strafe zu ents 
gehen, ſeine Zuflucht nehmen kann. Welcher 
Schandthaten, Grauſamkeiten und Unmenſchlich⸗ 
keiten muͤſſen hernach, wenn es einmahl in Fein⸗ 
des Land geht, Leute ſolcher Art nicht faͤhig 
ſein! Wie müſſen fi ſie, wenn lange genung ſchon 
an der Kultur ihrer Kammeraden gearbeitet iſt, 
als der Sauerteig zu betrachten ſein, der das 
ganze Bataillon wieder verſaͤuert! — Keinem 
Soldaten mus es erlaubt ſein, irgend ein Lan⸗ 
desgeſetz kecker zu uͤbertreten, als der übrige Uns 
terthan. Er mus keine Freiheiten haben, die 
der Bürger und der Bauer nicht hat. — Die 
beſten Prediger müffen die Militaͤrprediger fein. 
Sie muͤſſen zum Soldaten immer als zum Sol⸗ 
daten reden, und ihm auch die Pflichten des 
Buͤrgers im Staate einſchaͤrfen. — Fuͤr die 
Soldatenkinder mus ein guter Unterricht geſchaft 
werden; damit fie nicht wild es er der 


Auswurf der Nation werden. 
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Hier hatte der Greis abgebrochen und denn 
Mader fortgefahren: 

Im mittlern Afrika fol der Soldatenſtaud, 
fo wie er noch iſt, eines der groͤſſeſten Hinderniſſe 
der Volksveredlung ſein. Man glaubt daſelbſt 
einmahl, daß ihm mehr erlaubt ſein muͤſſe, als 
den uͤbrigen Staͤnden, weil dieſe nur mit ihrem 
Leben, iener aber mit ſeinem Tode dem Vater⸗ 
lande dienen mus; und, weil er dis weis, ſo 
nimmt er ſich noch mehr heraus. Es iſt ein 
Ungluͤck fuͤr die Menſchheit, welches unausſprech⸗ 
lich iſt, daß in benanntem Lande allenthalben 
flaſt zahlloſe ſtehende Armeen gehalten werden. 
Der Geiſt der Wildheit, welcher die Quelle aller 
Laſter iſt, mus ſich unter ſelbigen, weil fie da: 
ſigen Landes ein wahrer Zuſammenflus von allen 
moͤglichen Menſchen ſind, und weil die Leute 
mehrentheils noch roh und ungebildet unter ſie 
gebracht werden, unausrottbar erhalten. Selbſt 
ihre Beſtimmung, welche keine andere daſelbſt 
noch iſt, als einſt auf Befehl Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten auszuuͤben, traͤgt hierzu offenbar bei. Und 
da in Friedenszeiten die Armeen im Lande uͤber⸗ 
all vertheilt ſind; ſo mus dieſer Geiſt die ganze 
Nation anſtecken. Jedes ungerathene Kind, 
wenn es allen Bitten und Ermahnungen ſeiner 
Eltern Trotz geboten hat, weis, wohin es am 
Ende feine Zuflucht nehmen kann. Der Muͤſ⸗ 
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ſiggaͤnger, der Schwelger werden in ihrer Traͤg⸗ 
heit und Luͤderlichkeit geſtarkt, weil ſie wiſſen, 
daß ſie zuletzt noch Soldaten werden koͤnnen, 
welche der arbeitſamere Theil der Nation fürs 
tern mus, und denen es, ſobald ſie die Uniform 
angezogen haben, nicht vorgeworfen werden darf, 
daß ſie ſchlecht gewirthſchaftet haben. Jungen, 
welche Handwerker lernen, und ihren Meiſtern 
nicht gut thun wollen, nehmen den Bogen in 
die Hand, ſchnallen den Dolch um, verlernen 
unter den Waffen vollends wieder ihre Profef 
ſion, und muͤſſen hernach, wenn ſie einmahl 
wieder abgedankt werden, ſich aufs Stehlen 
und Straßenrauben legen. Bauernſoͤhne, die 
eine Zeitlang mitgelaufen find, werden des ſtillen 
haͤuslichen Lebens und der Arbeitſamkeit unge⸗ 
wohnt, bringen das wilde, brauſende Weſen 
hernach mit zu Haufe, und werden die luͤderlich 
ſten Wirthe. Die Gefühle von Zucht, Ehr: 
barkeit und Scham gehen in ihnen oft ganz ver⸗ 
lohren, weil man dort einmahl dieſem Stande 
mehr nachſi ieht „und die Ausſchweifungen eines 
Menſchen in ſelbigem durch den Gedanken bes 
maͤntelt — er iſt ein Soldat. Wie iſt es moͤg⸗ 
lich, daß man unter dieſen Umftänden in erwaͤhn⸗ 
tem Lande groſſe Fortſchritte in der Veredlung 
der Menſchheit im Ganzen erwarten koͤnne? 
Kommt es daſelbſt gar zum Kriege: fo wird 
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das Militär recht ausdrücklich dazu aufgefordert, 
alle Empfindungen der Menſchlichkeit auszuzie⸗ 
hen. Man haͤrtet es gegen fremdes Elend ab, 
macht es mitleidlos, unbarmherzig, grauſam. 
Es wird kommandirt zur Ungerechtigkeit, zum 
Raube und zur hoͤchſten Unmenſchlichkeit. Kann 
etwas ſchaudervolleres gedacht werden, als daß 
ein Menſch den andern, ohne die geringſte Bes. 
leidigung von ihm empfangen zu haben, anfallen, 
moͤrderiſch behandeln, krumm und lahm ſchlagen 0 
und in Stuͤcke zerlegen mus? Und doch iſt dis 
der Fall in ieder Schlacht, in iedem Scharmuͤ⸗ 
zel im mittlern Afrika. Tauſende gegen Tau⸗ 
ſende, die einander wohl nie geſehen haben, wers 
den da hingeſtellt, daß fie ſich niedermetzeln, zer 
krüppeln muͤſſen. Zu Hauſe wird wohl iede Ohr⸗ 
feige beſtraft, ieder Moͤrder als Abſchaum der 
Menſchlichkeit betrachter und ausgeworfen; zu 
Hauſe ſetzt man Praͤmien darauf, Ertrunkene 
zu retten; und im Felde kommandirt man zum 
Todtſchlagen, zum Stuͤrzen in Feuer und Waſ⸗ 
ſer, zue Mordbrennerei und zur Pluͤnderung. 
Der afritaniſche Soldat hat im Felde Mangel 
an Lebensmitteln; ſo fouragirt er, betrachtet iedes 
fremde Eigenthum, das er findet, als das ſeinige, 
treibt die Heerden unſchuldiger Menſchen weg, 
nimmt mit Gewalt, was ihm nicht gutwillig zuges, 
worfen wird, und windet dem Vater das letzte 
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Brod aus der Hand, welches derselbe eben unter 
ſeine Kinder vertheilen wollte. Wie foll der afris, 
kaniſche Krieger, wenn nun wieder Friede wird, 


% plotzlich dieſes Siſtem von Ungerechtigkeit, Raub 


und Grauſamkeit, an das er ſich einmahl gewoͤhnt 
hat, fahren laſſen? Warlich, ieder Krieg ſetzt 
in iener Weltgegend die Menſchheit in ihrer 
Kultur wieder um ein halbes Jahrhundert zus 
ruͤck! Einer ihrer Weiſen ſoll einſtmahls ausge 
rufen haben: „Bedarf auch die Vertheidigung 
des Vaterlandes ſo zahlloſer ſtehender Armeen? 
Unſere Voreltern vertheidigten es auch, und 


vertheidigten es recht wacker. Jeder ruͤſtige 


Mann grif alsdann zu Bogen und Pfeil, wand 
ſich aus den Armen ſeiner Familie, ging aus 


ſeinem Hauſe und Hofe, uͤberlies den Ackerbau 


und die Wirthſchaft ſeinem Weibe, und tritt eben 
darum ſo tapfer, weil er für fein. Eigenthum 
mitſtritt. Starb er im Felde: ſo ſtarb er fuͤr 
ſein Haus und Hof, fuͤr ſein Weib und Kind. 
Kam er mit Wunden zuruck: ſo betrachtete ſei⸗ 
ne Familie dieſelben als die Zeichen der Freiheit, 
welche er erfochten, als die Beweiſe der Liebe, 
welche er fuͤr fie gegeben; und nun war er wies 
der unter ihnen, und banete wieder ſein Feld, 
und arbeitete fuͤr die Seinigen wieder nach, wie 
vor. Da deſertirte auch kein Soldat; denn, 
wenn er ſeinen Feldherrn verlies, fo verlies er 
. . 2 
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zugleich fein Haus, feinen Acker, fein Weib und 
Kind. Die Treue gegen ſeine Familie und gegen 
ſein Eigenthum machte ihn treu gegen das Va⸗ 
terland. Aber, o ihr Afrikaner, wie iſt ietzt die 
Sache beſchaffen? Der Soldat hat oft nichts, 
als wie er ſteht und geht. Er hat im Vater⸗ 


lande nichts zu verliehren, und ſoll doch fuͤr 


daſſelbe ſtreiten! Allenthalben, wohin er kommt, 
iſt er zu Hauſe, und hat nirgends mehr, als 
ſeinen Sold. So laͤuft er von einer Armee zur 
andern; und, wenn er zur zehnten kommt, ſo 
heiſts doch wieder, daß er fuͤrs Vaterland 
ſtreite. Fuͤr Freiheit, Haus und Hof, fuͤr 
Weib und Kind ſich zu wehren — dazu iſt ie⸗ 


der Mann noch immer von Natur bereit; aber 
fuͤr bloſſen Sold ſich todtſchlagen zu laſſen, und 


um für ſonſt nichts weiter — — ſagt doch, 
wollet ihr denn nimmermehr den er ken⸗ 
nen lernen?“ 

Wieder dögebrothen 


Eben dieſer Weiſe ſprach zur bannen Zeit: 


„O ihr Erhabenen von Afrika, welch Ungluͤck 
ſtiften eure Kriege! Unterhieltet ihr — ihr we; 
nigen, von denen Leben und Tod ganzer Na⸗ 
tionen abhaͤngt, friedfertige Geſinnungen gegen 
einander: ſo duͤrftet ihr euch nicht in ſo ſchreck⸗ 
liche Bereitſchaft gegen einander ſetzen, und Hun⸗ 
derttauſende ſtets unter den Waffen halten. So 

\ enk 


MEER 305 


entzoͤget ihr nicht dem Vaterlande ſo unzaͤhliche 
Haͤnde, welche alle zum Segen deſſelben beitra— 
gen und arbeiten koͤnnten; da ſie ietzt muͤſſig 
ſind, und man wuͤnſchen mus, daß fie ewig 
muͤſſig blieben: Denn, wenn ſie anfangen, zu ar⸗ 
beiten; ſo arbeiten ſie nur auf Verderben und 
Tod. Eure Fehden halten die Kultur der 
Menſchheit unter unſerm Himmelsſtriche auf. Und 
doch iſt euer hoͤchſter Beruf, den euch das Mes 
ſen der Weſen gab, dieſelbe zu befördern, Eu⸗ 
ren Haͤnden vertraueten die Voͤlker ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit an. Ach. 

Hier ging das Geſchriebene mit Blei⸗ 

ſtift an. 

Hallo hat die ganze Nacht gekaͤmpft, und 
wird bald wieder kaͤmpfen. Vielleicht iſts das 
letzte, was er zu leiden hat. — Höre, Vater 
Guſtaf, hoͤre den Sterbenden noch. Liebe dein 
Volk, wie deine Kinder. Höre ihre Klagen. 
Las ihnen Recht wiederfahren und belaſte fie 
nie. Ahme der Gottheit nach, und ſei mild, 
wohlthaͤtig, erbarmend, wie ſie. 

a Abgebrochen. 

Sei nicht nur der Maͤchtigſte in deinem 
Lande; ſei auch der Beſte darinn! Dis iſt Fuͤr⸗ 
ſtenehre, nicht tenes. Jenes ward dir angebohs 
ren, dis erwarbſt du dir ſelbſt. Dein Volk iſt 
ein gutmuͤthiges Volk. Nie wird es auflägig 
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gegen dich werden koͤnnen. Aber las dich nicht 
blos gefuͤrchtet werden; werde ewig geliebt von 
ſelbigem, wie ietzt. Du biſt ein Fuͤrſt; aber es 
gehet dir doch wie allen Menſchen. Wenn du 
todt biſt, fuͤrchtet dich niemand mehr; aber lies 
ben — lieben wird dich Vater, Sohn und 
Enkel noch, wenn du es verdient haſt. Den 
guten Fuͤrſten ſegnet der Nachkomme noch, dem 
Broſen flucht er. Dein Grab ſei ein Altar, vor 
dem nichts, als Segen, niederfalle? 

Wieder abgebrochen. ee 

Du kommſt nicht? — Ich mus bie und 
ſehe dich nicht wieder. So nimm dieſes Pas 
pier! Wenn du es nicht ſelbſt findeſt, wird 
Albrecht es dir reichen. Ich befehle es ihm. 
Fuͤrſt — ich bin nun bald ganz frei, los und 
ledig von der Erde — ich darf dir nichts vers 
heelen. Ich gehe vor den Weltrichter. Du 
biſt zuweilen hitzig — maͤſſige dich. Ich weis, 
nach einigen Stunden iſt dir leid, was du in der 
Hitze thateſt. Denke immer — Fuͤrſten feh⸗ 
len auch; aber eben darum, — weil ihre Feh⸗ 
ler von groͤſſern Folgen find, muͤſſen fie lang⸗ 
ſamer fehlen. Vollziehe kein Urtheil, keinen 
wichtigen Vorſatz an demſelben Tage, an 
welchem du ſie faſſeſt! Was hilft dir alle ſpaͤte 
Reue, wenn du hernach nicht mehr verguͤten 
kannſt? Halte dir es nicht für Schande, weng 
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du einmahl gefehlt haſt, durch deine abgeaͤndert 


ten Handlungen und durch Gegenanſtalten deis 
nem Volke zu ſagen — ich habe gefehlt. Dieſe 
Eigenſchaft, wenn ſie ein Fuͤrſt hat, iſt ſei⸗ 
nem Volke allein ſchon Buͤrge für Wohle 
fahrt und Ruhe. Traue keinem, der dir 
ſchmeichelt. Mache es denen, die um dich 
ſind, zur Pflicht, dir die beſcheidene Wahrheit 


zu ſagen. Wilhelmi iſt Biedermann und Weiſer. 


Las ihn das ganz dir ſein, was ich dir war. 


Einen recht Hebezeuge. und ehrlichen Mann 


eite haben, der ihm 
alles ſagen darf n 


Seas abgebrochen, 


Sa, ia, es iſt der letzte Kampf. Der Tod 
iſt da; ich will ihn umarmen. Lebe wohl, mein 
Fuͤrſt! Sterbend ſchlaͤgt mein Herz . für: dich, 
Gott ſogne dich! Gott ſegne dich! .. Ach, 
du haſt lange noch nicht genung gethan. Thue, 
wirke noch immer mehr! Fuͤrſten— — — 
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— — — — — — gehenſchaft vor 

Gott —-—— - 

Ach! Guſtaf, mache dir die deinige fr *** 
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Sieh, dort oben wartet auf gute zune, 1 
der Seligkeiten Schoͤnſte!“ 


Schon die vorigen Zeilen waren at 93 
ganz zu leſen geweſen. Doch glaubte Fuͤrſt Gu⸗ 
ſtaf ihren Sinn zu treffen. Aber nun folgten 
noch einige, aus denen er kein Wort mehr zu⸗ 
ſammenſetzen konnte. Er rollte den Bogen wie⸗ 
der zuſammen, und ſteckte ihn an feine Bruſt. 
„An deinem Buſen hat er gelegen, nun ſoll er 
an dem meinigen liegen. Er iſt dein Vermächt⸗ 
nis fuͤr mich. Sorge nichts, Verklaͤrter, ſorge 
nichts! Ich will alles erfüllen, und nur für 
mein Volk leben, und ganz der Vater deſſelben 
ſein; damit ich einſt, wenn wir uns wieder ſehen, 
dir, ohne zu erröthen, unter Augen treten Eönne,“ 


Der Fuͤrſt blieb neben dem Todten fi fi tzend, 
bis ſeine Kinder kamen. Der Greis hatte eine 
recht friedliche, ſelige Mine, und es war, als 
wäre er laͤchelnd aus Welt in, Welt uͤbergegans 
gen. Guſtaf konnte ſich nicht ſatt an ihm ſehen. 
Er fand an ihm die Mine des edelſten Bewuſt⸗ 
ſeins, der ſtillſten, allgenungthuendſten Zufries 
denheit mit einem ganzen geführten Leben, und 
der von Gott belohnten Tugend. 

Albert mit ſeiner Frau waren die Ertan, 
welche ihren todten Vater umarmten. Stille 
Wehmuth machte f e rc K 


. 

Guſtaf unter Thraͤnen. Ich uͤbergeze Ihe 
nen hier die Leiche Ihres Vaters, meines beſten 
Freundes. Ich fand ihn ſchon todt, und habe 
ihn nicht verlaſſen wollen, bis Sie kaͤmen. 
Wenn die innigſten Ruͤhrungen eines Fuͤrſten uͤber 
den Tod eines Mannes dieſem einigen Werth bei⸗ 
legen koͤnnen; ſo ſehen Sie mich — mich in aller 
meiner Zerſchlagenheit, und ſein Sie ſtolz berguf⸗ 
ſo einen Vater gehabt zu haben. MR 
Albert konnte nichts antworten, als — er 
liebte Sie. Ri 210 

Florentin und feine Gattin kamen N er 
der Fuͤrſt wegritt. Albertine fiel uͤber ihren Va⸗ 
ter her und erhub ein lautes Geſchrei. 

Florentin, der ihr in die Arme faͤllt. Weiſt 
du nicht, was er uns befohl, daß wir nicht uͤber 
feinen Tod klagen ſollten? Laß uns feinen Wil— 
len thun! Gott hat ihn begnadigt. 5 iſt 
I 

Der Fuͤrſt f chlich im Stillen 1 n 
wischte ſich unaufhörlich die Augen. Er ſah die 
Laube recht bedeutend darauf an, als wenn er 
ſagen wollte — nun ſpreche ich hier mit Lale 
nicht wieder. | 


* 


unter Hallo's Sa harſchte eine techt 
ſtille- Traurigkeit. Jeder bemuͤhete ſich, das 
u 3 


letzte Geboth des Greiſes zu erfuͤllen und nicht 
uͤber ſeinen Tod zu klagen; aber iedem ſah man 
es an, wie viel Kampf ihn die Saen m 
ner Klagen koſtete. 

Albert. Wir ſahen ſeinen Tod vor Augen. 
Wir glaubten es, daß es einmahl ſo ſchnell mit 
ihm kommen wuͤrde. Ihn verlangte in der That 
zu ſterben. Er wuͤnſchte ſichs ſo zu ſterben. Gott 


hat auch feinen letzten Wunſch erhoͤrt. — Wiſt 


ſet ihr noch, wie er betend neben unſerer verbli— 
chenen Mutter unter uns auf ſeinen Knien lag? 
Ach, er hat uns dadurch lehren wollen, neben 
ſeinem Leichnam einſt ebenſo zu thun. Laſſt auch 
uns ſein Grab mit Gebet einweihen! 

Die edlen Kinder knieten vor dem Allmaͤch⸗ 
ligen nieder. Albert betete laut: 

e haſt ſeiner Seufzer letzten geſtillt, und 
ihm gethan, wie er von dir flehete, Vater un? 
ſers Lebens! Aufgeloͤſet iſt er nun, und alle 
Leiden dieſer Welt haben fuͤr ihn Vergang ge— 
nommen. Du erzeigteſt ihm unausſprechliche 
Gnade. Sein langes Leben war voll deiner 
Wohlthaten und Segnungen. Auch ſein Tod 
hatte deren noch. Sanft iſt er in iene Welt 
hinuͤbergeſchlichen, und ſein letzter Kampf hat 
nicht lange gewaͤhret. Wir preiſen dich, daß 
du uns ſo einen guten Vater gabſt. Lohne ihn, 
du Belohner der Froͤmmigkeit und des Glaubens 


an dich, lohne ihn nun mit ienen Seligkeiten, 
nach denen ſein Herz ſchon ſchmachtete, und uͤber 
die er in ſeinen letzten Tagen ſchon die ganze 
Welt vergas. Las den Geiſt ſeiner Tugend auf 
uns ſeinen Kindern ruhen, und ſeinem frommen 
Beiſpiele uns bis ans Ende nachfolgen. Hier 
bei unſrer Eltern Graͤbern ſchwoͤren wir dir ewige 
Rechtſchaffenheit und ewige Liebe gegen einander. 
Segne uns dabei, wie du ihn geſegnet haft. Er⸗ 
geben an dich wollen wir einſt unfere Laufbahn, 
wie er die ſeinige, ſchlieſſen, und ihn in iener 
Welt mit kindlicher Treue wieder umarmen. Da 
ſei es ihm denn Freude noch, En Vater gewors 
den zu ſein !“ f 

Stille, wechſelſeitige u en kroͤnten 


dis einmuͤthige Gebet; als auch der wuͤrdige Pres 


diger in die Laube trat, und dem Todten die, 


Hand druckte. Maͤnnlich geſetzt über den Ans 
blick, welchen er hier vorfand, wie uͤber ieden 


andern natuͤrlichen Vorgang, erzaͤhlte er ſeinen 
iungen Freunden nur die Bemerkungen, welche 


er in den letzten Tagen uͤber die recht eigentliche 


Sehnſucht des Greiſes nach ſeinem Ende gemacht, 

und ſetzte hinzu: „Nach dieſen Wahrnehmungen, 

und vermoͤge meiner aufrichtigen Zuneigung zu ihm 

freue ich mich, daß Gott ſein edles Verlangen ge⸗ 

ſtillt hat. Wir haben ihn geliebt; er uns. Un⸗ 

ſere Wiedervereinigung mit ihm wird einſt auf 
1 4 


| 
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allen Seiten reine, himmliſche Freude für uns 
haben. Meine Beſorgnis war immer, daß ſeine 
Anfaͤlle vom Schlage ihn nicht ſo ſchnell toͤd⸗ 
ten, ſondern ihn vielleicht noch in einen Zuſtand 
verſetzen koͤnnten, der ihm und uns vielen Jam⸗ 
mer gemacht haͤtte. Aber er mus es beſſer ges 
wußt haben, als ich. Mir iſt wahrſcheinlich, 
daß er den Tag ſeines Todes geahndet; denn er 
bat mich geſtern recht ausdruͤcklich, daß ich heute 
ia, und früher, als gewöhnlich, zu ihm Foms 
men moͤchte. Nun alſo gut denn! Laſſen Sie 
uns einander ermuntern, und ihm ſein Grab 
in ſtiller Zufriedenheit beſorgen. Er hat mehr 
Gnade von Gott genoſſen, als tauſend andere 
Greiſe.“ TER 

Noch kam auch Niklas an ſeiner Kricke daher 
geſchlichen, und bezeigte ſein ehrliches Herz gegen 
den Todten durch die naifeſten Ausdruͤcke. „Biſt⸗ 
du mir doch vorangegangen, guter Herr, ſchrie er. 
Und ich dachte, du ſollteſt mir folgen. Und biſt 
hier ſo allein geſtorben; — und ſo ruhig. Nun 
mag auch dein alter Niklas nicht mehr leben, da 
du todt biſt. Lieber, gnaͤdiger Herregott, komm 
doch und nimm nun auch mich auf. Es iſt doch 
gar nichts mehr, wenn man erſt ſo alt iſt. O 
koͤnnte ich mich doch in ſein Grab mit legen!“ 
Dabei faßte der gutherzige Landmann eine Hand 
Hallo's nach der andern, und druͤckte ſie an ſein 
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Herz, und ſtrich ihm die Backen, und kuͤſte ihn 
recht herzlich. „Er hat ſich nicht geſcheuet, mir 
im Leben manchen Heiz zu geben, ſchluchzte er 
dazu; ich will mich auch nicht ſcheuen, dir im 
Tode noch einen zu geben.“ Niklas bat ſichs 
darauf zum Vorzug vor allen andern Bauern aus, 
daß es ihm erlaubt ſein moͤchte, von ſeinem lieben 
ſeligen Herrn nicht eher wieder zu wanken, bis er 
begraben wäre, und feine Leiche zu bewahren. 
Man brachte den Todten in ein anderes Zim- 
mer des ſchoͤnen Berghauſes. Von ſeinen Kin⸗ 
dern blieb immer einer um den andern bei ihm. 
Auch wich und wankte Makes von DE Leiche 
nicht. 
Der edle Greis war jederzeit ein 3 pr 
unnuͤtzen Aufwandes, und aller zweckloſen, eiteln. 


Pracht geweſen, und hatte feinen Kindern den 
gemeſſenſten Befehl daruͤber ertheilt, auch im 


Tode mit ihm dergleichen nicht zu machen. Dem 
Prediger hatte er noch ganz zuletzt darüber den Auf⸗ 
trag gegeben, dafuͤr zu ſorgen, daß er auf die fims 
pelſte Weiſe, ohne alles Geraͤuſch und ohne alle 
andere Begleitung, als die feiner Kinder, begra⸗ 
ben wuͤrde. Sogar die gewoͤhnliche Trauer hatte 
er ſeinen Kindern unterſagt. Dieſe nannte er 
noch in den letzten Tagen eine Erfindung der Heu⸗ 
chelei, und ſagte, daß nur ſolche Menſchen fie- 
anlegen muͤſten, die im Verdacht waͤren daß ſie 
u 5 


376 
den Verſtorbenen nicht wahrhaftig geliebt, und 
daher die Welt zu taͤuſchen ſuchen muͤſten, als ginge 
ihnen fein Tod doch recht herzlich nahe. 

Am vierten Tage nach feinem Tode verfamms 
leten ſich feine Kinder in ihren gewohnlichen Kleis 
dungen auf dem Berge, und der Prediger geſellte 
ſich zu ihnen. Albertine und Florentine ſammle⸗ 
ten den Reſt von allen Blumen des Jahres, und 
beſtreuten und bekraͤnzten mit ſelbigen die heilige 
Laube. Eben, da mit der Leiche aufgebrochen 
werden ſollte, kam ganz unerwartet Guſtaf, der 
dankbare Fuͤrſt. „Vergoͤnnen Sie mir, redete 
er Hallo's Kinder an, daß ich hinter dem Sarge 
Ihres Vaters mitgehe und mich in Ihren Reihen 
miſche. Ich nannte ihn aus der Fuͤlle meines 
Herzens im Leben Vater! es iſt dis alſo Pflicht 
für mich, wie für Sie.“ Albert, ſehr geruͤhrt 
von dem Edelmuthe ſeines Fuͤrſten, und von der 
unvergaͤnglichen Achtung deſſelben gegen ſeinen Va— 
ter, empfing dieſen Beweis davon mit ben een 
2 Ehrerbietung. . 

Niklas ſtand in Annie Entf und 
el durch die wehmuͤthigen Gebehrden, welche er 
machte, dem Fuͤrſten ins Auge. 

Guſtaf. Was iſt euch, Vater? Wir muͤſ⸗ 
fen ihn ia doch nun fortbringen. Laßts im 
mer gut ſein. Die Reihe kommt auch bald 
au euch. n die um un 
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Niklas. Ach, in Gottes Nahmen lieber 
heute als morgen. Aber ich darf ia dem lieben 
ſeligen Herrn nun wohl nicht hinter der Leiche fols 
gen, und wollte es doch ſo gerne thun. N 

Guſtaf. Wie? wer wehrt es euch? Ich 
doch wohl nicht? Kommt, alter, wackerer 
Mann; ihr ſollet ihm ſo gut folgen, als ich. 
Euer ganzer Anblick zeigt mie, daß ihr es der 
dienet. 
Damit nahm ihn der Fuͤrſt bei der Hand. 
Niklas ſträͤubte ſich fo ehrerbietungsvoll, als wenn 
er ſich zu einer recht eifrigen Gegenwehr gefaßt 
machte. Die beiden Töchter führten den Fuͤrſten 
8355 dem Sarge her. Ich nehme es an, ſagte 

erben denn ich bin der erſte Leidtragende, — 

ch verlohr am meiſten durch ſeinen Tod. In 
5 Mitte der Söhne ging der Prediger. Ni⸗ 
klas machte wie verſtohlen den Schlus. 

Der Fuͤrſt, Wer ſind die Leute da? 

Hallo's Kinder hatten einen eben ſo ser 
dach Anblick, als der Fuͤrſt. ed 

Albert, unter innigſter Ruͤhrung. 16, es 
ſind die Bauern von Berkewitz. 7 
Dieſe hatten ſich mitten auf dem Wege nach 
der Laube auf beiden Seiten in Reihen geſtellt, 
und wagten es nicht, naͤher zu kommen, da ſie 
gehört, daß der Fuͤrſt zugegen ſe n. 
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Der Fuͤrſt zu feinen Fuͤhrerinnen. Es iſt 
doch warlich viel werth, ein Rechtſchaffener und 
ein Menſchenfreund zu ſein. Im Tode wird 
man noch dafür geliebt. Dieſe Handlung dringt 
mir durchs Herz. Aber ich glaube, daß ich den 
guten Leuten hinderlich geworden ſei: fie haben. 
unſerm Vater Hallo gewis das Gefolge machen 
wollen. (zu den Bauern) Laßt euch nicht ſtoͤt 
ren, ihr gutmeinenden Leute, und ſchließt mit an. 
Wir gehen einen Wes. der Herzoͤge und Bauern 
gleich macht. 

Die Bauern neigten ſich dankbar und ſchloſſen 
in ſtiller Ordnung hinter Niklas Paarweiſe und 


nach ihrem Alter an, als wenn ſie zeigen wollten, f 


wie ſie nach der Ordnung der Natur immer einer 
nach dem andern ihrem Wohlthaͤter folgen wuͤr⸗ 
den. Der Abend hatte Mondlicht, war ruhig, 
aber Herbſtkuͤhl und ſchauerlich. Neben Eleonos 
ren ward der fromme Greis eingeſenkt, und ſein 
dankbarer Fuͤrſt warf die erſte Erde auf ihn. 

SGauſtaf zum Prediger. Sie duͤrfen ihm keine 
Lobrede halten. Sein BEN und n Leben ſind 
ihm Lobrede genung. 

Buchholz. Und Ihre e in dieſen 
Augenblicken macht vollends alle Lobreden auf ihn 
uͤberſluͤßig. 

Ruhe im Frieden nun! Meine Liebe dir und 
deinen Kindern! 


| 


| 
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Als Albert feinen Dank dem Fuͤrſten or. 
wollte, war ſelbiger bereits weg. 5 ee 


Die Bauern ſtanden, wie untroͤſtbare Kind 
der bei dem Grabe ihres Vaters, und weinten 
uͤberlaut. Alberts gute Seele gerieth in volle 
Bewegung. Er faßte im ſtaͤrkſten Affekt die beit 
den aͤlteſten Greiſe unter ihnen bei den Haͤnden, 
und ſprach: „Weinet ei mehr! Wir gehen alle 
dahin, wo er ſchon iſt. Ich will euch und euren 
Kindern ſein, was er buch war, ſo lange ich 
lebe.“ Die herzlichſten Haͤndedruͤcke wurden ihm 
dafür von dieſen treuherzigen Landleuten gereicht; 
und, als ſie ſich entfernt hatten, feierten Hallo's 

Kinder noch die heilige, andachtvolle Mitternacht 
bei ihrer Eltern Grabe. Unter Umarmungen der 
Liebe verlieſſen fie es und trennten ſi fi ch n 
ig am Fuſſe des Berges. | 


Albettine, ſeufzend. Nun wandelt er nicht 
mehr hier, und kommt uns entgegen, wenn er 
uns von ferne ſah. Wie ſchaudernd wird mir hier 
‚fein, ſo oft ich den Berg beſteige. 


Albert. Nein, Schweſter, das ſoll es und 
nicht fein! Mit ſanfter, melancholiſcher Freude, 
wollen wir dieſen Berg allemahl beſteigen, und 
im Andenken an unſere lieben Eltern unſere rei⸗ 
neſte Wonne genieſſen. Finden wir ſie doch oben 
noch, ſo oft wir zur Laube treten! Wenn unſert 
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erſten Schmerzen voruͤber find, werden wir nir. 
BER. laber Ka als daſelbſt. 


* 


* 
rl) 


‚Der Greis Hätte nicht laͤnger iur * dürs 
fen; fo wuͤrde er fich auch von ſeiner letzten Freun⸗ 
din, der Natur im Freien, haben trennen muͤſ⸗ 
ſen. Fruͤhe Froͤſte verheerten nun alles Gruͤn 
der Baͤume und der Pflanzen, und auf ſie folgten 
heftige Stuͤrme und anhaltende Regen, welche 
die ganze Schoͤpfung in ein allgemeines Grab zu 
verwandeln ſchienen. Albertine und ihre Schwaͤ e 
gerin hatten kaum noch Zeit genung, die Graͤber 
ihrer Eltern mit perennirenden Blumen zu bepflan⸗ 
zen. Albert lies nach ſeines Vaters Willen die 
Laube zuziehen, ſo, daß auf beiden Seiten nur 
ſchmale Eingaͤnge blieben. Der Gaͤrtner bekam den 
Auftrag, von nun an Jahrausiahrein fuͤr Blumen 
aller Arten zu ſorgen, welche er bluͤhend auf die 
Graͤber verpflanzen koͤnnte. Auch lies Albert in 
einiger Entfernung von der Laube ein dickes Rund 
von allerlei Nadelgewaͤchſen, von Pappeln, Birs 
ken, Akazien und Lerchenbaͤumen anlegen, durch 
welches einſt enge, gekruͤmmte, ſchattigte Fus⸗ 
ſteige zu derſelben fuͤhren — um dieſen Aufs 
enthalt noch voll heiligerer Rege für die Fantaſie 
zu machen. Alle Anlagen auf dem Berge ſollten 
ubrigens mit iedem Jahre ſich War ihrer Voll 
kommenheit nähern, als eingehen. 


3 


Hallo's Tod gehörte zu den Begebenheiten 

Pa Nation, Vom erſten Miniſter an bis zum 
Bauer ſand ieder die Nachricht von felbigem über 

aus wichtig fur ſich. Der Werth, des Todten 
war entſchieden. Freunde und Feinde erkannten 
durchgaͤngig feine Rechtſchaffenheit, Einſichten, 
Menſchen und Vaterlands liebe. Man urtheilte 
überall von ſeinem Tode dergeſtalt, daß der wich⸗ 

tigſte Mann im Lande geſtorben ſei. Die Ein⸗ 
ſluͤſſe, welche ſelbiger noch nach niedergelegter Mi⸗ 
niſterſtelle auf den Hof und auf den Staat gehabt, 
waren bekannt, und keine Zuſammenkunft des \ 
Fuͤrſten mit ihm unter der Berglaube war der 
Welt verborgen geblieben. Alle die Veraͤnderun⸗ 
gen, Neuerungen und Umſchaffungen, welche die 
Nation und alle Staͤnde derſelben ſeit einem 
Jahre erhalten, wurden geradeswegs dem Greiſe 
zugeſchrieben. Jedermann glaubte, daß beiweit 
tem noch nicht alles ausgefuͤhrt ſei, was Hallo 
angerathen. In der Maſſo, in welcher ieder bet 
dem, was bereits ins Werk geſetzt worden, ges 
wonnen oder verlohren hatte, ſprach auch ieder 
nun liebe: oder hasvoll über ihn. Die Hoſline 
ge waren groͤſtentheils anf ihn erbittert. Sie 
fanden an ihrem Fuͤrſten gar den Mann nicht 
mehr, den fie durch fade Schmeicheleien taͤuſchen 
konnten. Der ganze Ton, welcher ſeit einiger 
Zeit am Hofe herrſchte, war der Ton des maͤnn⸗ 
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lichen Ernſts und der ſoliden Tugend. An uns 
nützen Luſtbarkeiten war durchgehends groſſer 
Mangel. Nur das wahre Verdienſt konnte ſich 
Hofnung machen, belohnt zu werden. Angebohr⸗ 
ne Vorzuͤge wurden gar nicht mehr geſchaͤtzt. 
Bloſſes Geld machte veraͤchtlich. Nur gruͤnd⸗ 
liche Kenntniſſe und biederer Sinn bahnte den Weg 
zu Guſtafs Gnade. Viel vornehme Muͤſſig⸗ 
gaͤnger waren angewieſen worden, von ihrem eis 
genen Vermögen, und nicht mehr auf Koſten 
des Staats zu leben. Andere waren auf halbe 
Beſoldung zuruͤckgeſetzt. Das ganze Siſtem, 
nach welchem der Fuͤrſt im Kabinet, an der 
Tafel, und oͤffentlich handelte, war das Siſtem 
eines weiſen Hausvaters, der anf unnützen Auf. 
wand nichts verwendet, keine Summa aber fuͤr 
zu gros hält, welche er zum wahren Beſten 
für feine Familie anlegt. In den Kollegien 
waren die Geſichter auch nicht immer die heit 
terſten. Der Fuͤrſt hatte ſich über alle vorkome 
mende Sachen in ſelbigen die letzte Stimme 
vorbehalten, hoͤrte ſelbſt, ſah ſelbſt, und entſchied 
ſelbſt, wenn die Entſcheidungen feiner Räthe gas 
gruͤndeten Widerſpruch fanden. Man kam, wenn 
er ſich ſelbſt uͤber etwas informiren wollte, mit 
der Entſchuldigung nicht mehr durch, daß die 
Akten verlegt waͤren. Der Fuͤrſt gab allen und 
eden Satisfaktion; aber er nahm fie ſich auch 
ohne 
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ohne Unterſchied der Perſon. Das uͤbermaͤſſige 
Sportuliren war abgeſchaft, und Geſchenke und 
Gaben machten kein Argument mehr fuͤr die Ge— 
rechtigkeit der Sachen] aus. Mit dem groͤſten 
Theile der Geiſtlichkeit hatte es Hallo ganz ver⸗ 
dorben. Er war Schuld daran, daß das heili⸗ 
ge Gewaͤſche in Verfall gerathen war, und daß 
ſie nun mehr, als ſonſt, auf ihre Predigten, 
ſo wie auf ihre ganze Amtsfuͤhrung, ſtudiren 
muſten. Er hatte ihrem Stolze und ihrem Geize, 
ſo wie ihrer Faulheit, Grenzen geſetzt. Sie 
durften nicht mehr ungeſtraft blinde Eiferer, hei⸗ 
lige Polterer, unduldſame Verketzerer und, un 
verſoͤhnliche Verfolger unter dem Deckmantel 
der Religion ſein. So lange er lebte, muſten 
ſie deshalb an ſich halten; aber kaum war er 
todt, fo ſchaͤrften fie ihre Zungen gegen ihn. 
Sie erklaͤrten ihn für einen geweſenen Indiffe⸗ 

rentiſten, Materialiſten, Naturaliſten und Athei⸗ 
ſten, und einer von ihnen ging ſo weit, daß 
er, nachdem er feinen Tod von der Kanzel uns 
ter den Umſtaͤnden, wie ſich derſelbige zugetral⸗ 
gen, fuͤr ein goͤttliches Strafgericht erklaͤrt, ihm 
die Seligkeit abſprach. Aber in den mittlern 
und untern A . der Geſellſchaft herrſchte 
uͤber Hallo's Tod eine allgemeine Betruͤbnis. 
Buͤrger und Bauern verehrten ihn als den Gruͤn⸗ 
der, Befoͤrderer und e ihrer Wohlfahrt. 

Hallo 2. Th, 
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Er hatte ihre Abgaben erleichtert, Handlung, 
Gewerbe und Ackerbau bluͤhend gemacht, und 
den wahren Geiſt der Thaͤtigkeit und Zufrieden: 

heit der Nation mitgetheilt. Beſonders erhuben 
ihn die Landleute mit ihrem Lobe bis zum Him⸗ 
mel, und ihre dankbare Liebe gegen ihn, die bei 
der Nachricht von feinem Tode in Enthuſiasmus 
für ihn uͤberging, hätte fie ſchier der öffentlichen 
und feierlichen ie Guſtafs zuvorkom⸗ 
men laſſen. 


Doch Guſtaf war ein zu edler Fuͤrſt, als 
daß er ſich auf dieſer Seite von ſeinen Unter; 
thanen etwas zuvorthun laſſen ſollte. Er lies 
alle ſeine Raͤthe zuſammenkommen, und hielt, 
einen Flor um den linken Arm, folgende Ans 
rede an fie: 


„Hallo's Tod, der Tod meines beſten Freun 
des, veranlaſſet mich, Sie heute aufferordents 
lich zu verſammlen. Ich wuͤrde der undank⸗ 
barſten Fürſten einer fein, wenn ich die Achs 
tung, die ich fuͤr dieſen Mann gehegt, das ehr⸗ 
wuͤrdige Andenken, in welchem er unaufhoͤrlich 
bei mir ſtehen wird, und den innigſten Schmerz, 
den mir ſein Hintritt verurſacht hat, nicht vor 
Ihnen und vor der ganzen Welt auf eine recht 
feierliche Weiſe an den Tag legen wollte. Ich 
erklaͤre den Tod dieſes Rechtſchaffenen fuͤr den 
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groͤſten Verluſt, welchen ich und mein Land 
iemahls leiden konnten. In den Dienſten mei: 
nes Hauſes Mann und Greis geworden, hat 
er das ganze Maas ſeiner Kraͤfte fuͤr die Wohl— 
fahrt dieſes Staats ausgeſchuͤttet, und fein ganz 
zes Leben zum Beſten deſſelben verlebt. Mit 
wahren, reellen und gemeinnützigen Kenntniſſen 
ausgeruͤſtet, trat er die Laufbahn feiner Verdien—⸗ 
ſte unter meinen Vorfahren an, ward lange in 
einen fuͤr ſeine Wirkſamkeit viel zu engen Kreis 
eingeſchloſſen, zuruͤckgeſetzt, verkannt und unbe: 
lohnt gelaſſen. Aber weit entfernt, daß er 
durch dieſe Mishandlungen ſich haͤtte verleiten 
laſſen ſollen, ein anderes Land zu ſuchen, wo 
ſeinen Talenten mehr Gerechtigkeit wiederfuͤhre, 
weit entfernt, daß er dadur haͤtte unwillig, 
verdroſſen, traͤge werden und in Ausbreitung 
ſeiner Wiſſenſchaften ſtilſtehen follen , blieb er dem 
Vaterland treu, arbeitete in feinem niedrigen Por 
ſten unermuͤdet, ſtudirte fort, und bereitete ſich 
im Stillen zur wuͤrdigſten Bekleidung der hoͤch⸗ 
ſten Stelle, auf die ich mich ihn hernach zu er⸗ 
heben für verpflichtet hielt. So lange ich lebe, 
werde ichs fuͤr eine meiner groͤſſeſten Gluͤckſe⸗ 
ligkeiten, deren mich die Vorſehung gewuͤrdigt 
hat, halten, daß ich ihn, da er den erſten Zu; 
tritt zu mir wagte, nicht verkannte. Ich habe, 
waͤhrend daß er mir zur Seite geweſen, den 
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Umfang ſeiner Einfichten oft im Stillen nicht 
blos bewundert, ſondern wahrhaftig angeſtaunt. 
Er gelte, ſo lange ſein Nahme genannt wird, 


fuͤr ein Genie der erſten Groͤſſe! Welch eine 
Ehre fuͤr die menſchliche Natur, daß er mit den 


glaͤnzenden Talenten des Geiſtes auch das edel 
ſte Herz verband! Man weis es, wie ſo ſelten 


ſich die Rechtſchaffenheit und der ehrliche altdeut— 
ſche Sinn im Gefolge unſerer heutigen Weiſen 


finden laſſen; und um ſo viel liebenswuͤrdiger 


war er mir. Er hat nie in eine Kabale mit 
eingeſtimmt, ſondern iſt immer ſeinen geraden 
Weg vor ſich hingegangen, und hat doch Kluge 
heit genung bezeigt, ſich durch alle Kabalen, 
die wider ihn angeſponnen wurden, gluͤcklich 
Vergeblich bloͤckte ihn die 
Bosheit an; u geblich wies ihm der Neid 
die Zaͤhne. Er that allenthalben ſeine Pflicht, 
und bei dieſem Bewuſtſein hielt er ſich vor aller 


Hinterliſt ſicher. Mit Abſcheu denke ich noch 


an den letzten Vorgang wider ihn, als er ſchon 
in der Ruhe ſeiner laͤndlichen Einſamkeit lebte, 
und mein einziger Troſt daruͤber iſt immer der 
geweſen, daß ſelbiger dazu dienen muſte, alle 
ſeine Feinde zu ſchanden zu machen, ihn aber 
mit Ehr und Ruhm zu kroͤnen. Bon feiner 
Thaͤtigkeit, von ſeinem unermuͤdeten Arbeitseifer 
laͤſſet ſich keine Vorſtellung darreichen, die ſie 
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wirklich darſtellte und erſchoͤpfte. Seine Nächte 
wie feine Tage waren mir und dem Vaterlande 
gewidmet. Er ſcheuete keine Schwierigkeiten, 
Feine Gefahren, und war ausharrend bis zur 
gluͤcklichſten Vollendung iedes angefangenen Ger 
ſchaͤfts. Wer mit ihm arbeitete, hatte es gut; 
er mochte edel oder unedel denken. War das 
erſte; ſo hatte er an ihm einen Mann, der ſei— 
nen Strang wacker zog. War das letztere; ſo 
konnte er ſich darauf verlaſſen, daß Hallo, ehe 
etwas nachlaͤſſig betrieben oder verſehen ward, 
lieber fuͤr zwei Mann arbeitete. Und mit die⸗ 
ſem ſeinen Arbeitseifer wetteiferte ſeine Genuͤg⸗ 
ſamkeit. Baare, klingende Muͤnze war nicht 
der Lohn, der ihn reizte. Wenn er nur nuͤtz⸗ 
lich werden konnte — 4 es, was ihn 
in Bewegung ſetzte. Wenn er nur nuͤtzlich ge⸗ 
worden war — dis wars, was ihn belohnte. 
Ich weis ſelbſt nicht, was ich ihm alles ange: 
boten habe. So viel weis ich, daß ich ihm 
anbot, was ich ihm geben konnte. Aber er 
wollte von allem, was ich ihm anbot, nichts 
annehmen, als, was er ſchon hatte — meine 
Liebe, meine Werthſchaͤtzung und mein Ver⸗ 
trauen. Ich will Ihnen nur eine Anekdote 
daruͤber mittheilen. Sie betrift nicht das Band 
mit dem Stern, das ich ihm darreichte. Ich 
weis ſelbſt nicht, wie ich ſo etwas ſo einem 
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Manne bieten konnte, der durch feine Berbdien: 
ſte um mich ſchon uͤberall beordensbandet und 
beſternt war. Nein, es betrift etwas, das ſonſt 
ieder in ſeiner Lage, der Vater iſt, begierig 
ſucht. Ich wollte daß er ſeinen Sohn ſich zu⸗ 
ziehen, und ihn einſt zu feinem Nachfolger af 
fen ſollte. Aber der Edle hatte die Offenher: 
zigkeit und die vaͤterliche Verleugnung, gerade 
heraus zu ſagen — mein Sohn ſchickt ſich 
nicht dazu. Merken Sie ſich recht dieſen Zug. 
Er verbreitet ein herrliches Licht auf feinen gan⸗ 
zen Karakter, und iſt Ihnen allen ſehr zu em⸗ 
pfehlen. Ich vergoͤnne es iedem meiner Diener, 
daß er ieden billigen Lohn bei mir ſucht; aber 
dis iſt ihm unverzeihlich, wenn er durch ſeine 
Kinder, welche er darum, weil fie feine Kin: 
der ſind, allenthalben vorſchiebt, das Vaterland 
taͤuſchen will. Hallo's Sohn iſt gar kein Dumm⸗ 

kopf; aber ſein Vater war gewohnt, von ſich 
ſelbſt ſehr viel zu fordern; darum forderte er 
von ſeinem Sohne nicht weniger. Aufzwin⸗ 
gen muſte ich ihm das Guth, das er zuletzt be⸗ 
ſas. Ach! und wie ſo kurz hat er es genoſſen! 

Ich habe ihm alſo, aufrichtig zu ſagen, wenig 
mehr als ein Grab geſchenkt. Dort unter ſei⸗ 
ner Laube ruhet er als ein wahrer deutſcher 
Mann. O erbten ſeine biedere Denkart, ſeine 
Wahrheitsliebe alle meine Diener! Ich war noch 
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ein tunger Fuͤrſt, als er mein naͤchſter Begleiter 
ward; aber er waͤhlte nicht den gewoͤhnlichen, den 
ausgetretenen Weg niedrigkriechender Schmeich⸗ 
ler, um ſich bei mir feſtzuſetzen. Er ſagte mir 
alles vom Herzen weg, was er uͤber vorkommende 
Angelegenheiten, über meine Handlungen, An; 
ſtalten und Entwuͤrfe dachte. Junge Fuͤrſten 
begehen leichter Uebereilungen. Ihm habe ichs 
zu danken, daß ich deren weniger begangen ha: 
be, als ich ohne ihn begangen haben wuͤrde. Es 
gehoͤrt dis zur geheimen Geſchichte ſeines Lebens. 
Die Welt weis wenig mehr als nichts davon; 
denn er ſelbſt vergas es. Ich trete ihm willig 
den groͤſten Theil meines Ruhms ab, den ich im 
Lande habe. Meine Unterthanen lobten und prie⸗ 
ſen mich; — ihn haͤtten ſie preiſen ſollen. Oft 
habe ich zu den nuͤtzlichſten Veranſtaltungen, 


welche er in meinem Nahmen traf, nichts weis 


ter beigetragen, als — daß ich Herzensguͤte 
genung hatte, ſie meinem Volke zu goͤnnen und 
zu genehmigen. Seitdem Hallo am Ruder des 
Staats geſeſſen, hat mein Unterthan nur noch 
halb ſo viel Abgaben und Druck als ſonſt. Und 
doch bin ich dadurch kein aͤrmerer Fuͤrſt geworden, 
als meine Vorfahren waren. Dieſe hatten Schul⸗ 
den: Ich habe dergleichen nicht, und unter 
Hallo ſind die ihrigen bezahlt worden. Aber er 
hat die Muͤſſiggaͤnger ausgefegt, die a 
* 4 
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unter meinen Dienern, und hat mir es aus dem 
Kopfe gebracht, groſſe Summen auf Unterhal⸗ 
tung vieler andern unnuͤtzen Menſchen zum Fen⸗ 
ſter hinaus zu werfen. Mein Land wird zufer 
hends volkreicher, wohlhabender, nahrhafter, glück 
licher, moraliſchbeſſer. Das iſt Hallo, der dis 
bewirkt hat. Er athmete Patriotismus. Ihm 
war der Bürger und der Bauer werth. Tau⸗ 
ſendmahl pflegte er zu ſagen — das iſt halbe 
Raſerei, wer einen Fuͤrſten auf Koſten ſeines 
Volks bereichern will; wer klug iſt und es ehr⸗ 
lich meint, mus, wenn er ſeinen Herrn reich 
machen will, mit Bereicherung der Unterthanen 
den Anfang machen. Es iſt wahr, was er ſagte; 
denn es iſt in dieſem Jahre nicht der hundertſte 
Theil fo viel Reſte von Abgaben, die meine Kam: 
mer vom Lande zieht, geblieben, als vor zwan⸗ 
zig Jahren. Sollt' ich meines Hallo ie vergeſ 
fen koͤnnen? Seiner, der mir noch nuͤtzlich ward, 
als er laͤngſt reſignirt hatte? Ich geſtehe es 
Ihnen, Meſſieurs, iene Laube, in der er nun 
ſehlaͤft, iſt für mich ein Tempel der Weisheit, 
der Religion, der Tugend und der Vaterlands⸗ 
liebe geworden. Er, er war der Lehrer derſel⸗ 
ben für mich in ihrem heiligen Schatten. Das 
fuͤr ſchlummere er in ihr recht friedevoll! Da⸗ 
fuͤr werde er noch nach Jahren daſelbſt von ſei⸗ 
nem Fuͤrſten an ſchoͤnen Frühlings: und Som⸗ 
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mermorgen beſucht, und dieſer erinnere fich als: 
denn iener unvergeslichen Morgen, an welchen 
er allda an ſeiner Seite ſas, und aus ſeinem 
Munde Stimmen vom Himmel hoͤrte! Das Le— 
ben dieſes Greiſes verdient, daß es förmlich bes 
ſchrieben und der Nachwelt noch hinterlaſſen wers 
de. Ich will Hallo's Biograph werden. Nie⸗ 
mand hat ihn naͤher gekannt, niemand tiefer in 


all die ſonderbarſten Verwicklungen ſeines Lebens 


eingeſchaut, niemand iede ſchoͤne Eigenſchaft ſeines 


Geiſtes und Herzens öfter zu entdecken Gelegen 


heit gehabt, als — ich. Es iſt keine Schande 
für Fuͤrſten, das Leben eines Dieners zu fehila 
dern, und das Gemaͤhlde eines Mannes mit eis 
gener Hand zu entwerfen, auf deſſen perſoͤnlichen 
Umgang ſie ſtolz ſein konnten. Die Welt ſoll 


es einmahl wieder ſehen, daß Dankbarkeit nicht 


blos unter die Tugenden der Diener und des 
Volks gehoͤre, ſondern daß auch Fuͤrſten gern ſie 


ausuͤben, und daß ſelbigen auch ſie vor allen 


ſchoͤn ſtehe. Vielleicht, daß nach Jahren ſich 
alsdenn noch da oder dort ein Edler nach Hallo 
bildet, und daß ſein Leben noch einmahl gelebt 
wird, welches tauſendmahl gelebt zu werden ver⸗ 
diente. Dieſen Flor, womit mein Arm um⸗ 


| wunden, trage ich zum Zeichen meiner Trauer 


uͤber ihn. Es iſt die tiefſte, welche von nun an 
in meinem Lande von Hinterlaſſenen uͤber alle 
\ | 2 5 . 4 
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ihre verſtorbene Verwandte ohne Unterſchled it 
wieder angelegt werden ſoll. Ich habe den Hallo 
ſo betrauert; den Hallo, den ich aus vollem 
Herzen Vater nannte; ſo hoffe ich, dieſer Art 
von Trauer feierliche Einweihung und Tiefe ge⸗ 
nung gegeben zu haben. Sie legen !fofort alle 
dieſe Trauer uͤber Hallo an, und wir tragen ſie 
insgeſamt ſechs Wochen. Auf ſeinem Grabe will 
ich ihm eine ſimple Urne ſetzen laſſen, welche 
ich iaͤhrlich an feinem Sterbetage mit Blumen 
baͤndern umbinden werde, und mitten auf mei⸗ 
nem Schloßplatze ſoll ihm ein praͤchtiges Monu⸗ 
ment geſtellt werden, bei deſſen Anblick ſich 
taͤglich meine Raͤthe im Voruͤbergehen in ſei⸗ 
ner Nachfolge ſtaͤrken moͤgen. Hallo's Anden: 
ken bluͤhe unter unſern ſpaͤteſten Enkeln noch fort, 
und lange, lange werde er von dieſem Lande als 
einer ſeiner erſten Wohlthaͤter geſegnet! Wett⸗ 
eifern Sie, gute, getreue Raͤthe, in Nachah⸗ 
mung ſeiner, und laſſen Sie mir die Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren, zu glauben, daß Sie einem 
Fürſten 1 der das wahre Verdienſt zu ſchaͤ : 
tzen we Je mehr Sie ſich auf allen Seiten 
ben Hallo naͤhern: deſto aͤhnlicher wird meine 
Werthſchaͤtzung und Liebe gegen Sie derienigen 
ſein, welche ich gegen ihn hegte 2. . hegen 
werde.“ 1 


1 
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Der Fuͤrſt ging mit Thraͤnen im Auge aus 
der Verſammlung, und fein Prinz überreichte 


den ſaͤmtlichen Raͤthen die Trauerfloͤre, welche 


dieſe ſogleich im Zimmer noch um ihre Arme 


handen. 


Kaum wurden dieſe Veranſtaltungen Gu⸗ 
ſtafs im Lande bekannt, ſo gerieth der Eifer 


der Bauern allenthalben fuͤr Hallo wieder in die 


lebhafteſte Rege. Schon bei ſeinen Lebzeiten 
hatten ſie zu verſchiedenen mahlen ihm bleibende 
Denkmaͤhler ſtiften wollen; aber ſeine Beſchei⸗ 
denheit hatte dieſe Aeuſerungen ihrer Erkenntlich⸗ 
keit iederzeit von ſich abzulehnen gewuſt. Jetzt, 


da ſie aufs neue um Erlaubnis dazu anſuchten, 


glaubte Guſtaf ihrem lobenswuͤrdigen Vorhaben 
nicht hinderlich ſein zu muͤſſen. Ihrem Beiſpiele 
folgten in den mehreſten groſſen Staͤdten die 
Buͤrger und die Kaufleute; und nach Verlauf 
eines halben Jahres konnte man im ganzen Lan⸗ 


de kaum drei Meilen weit reiſen, ohne auf ein 


Denkmahl Hallo's zu ſtoſſen. Die Urne auf 
ſeinem Grabe, an deren Fusgeſtell man die Wor⸗ 
te las: „der Aſche des unvergeslichen Hallo, 
ward gerade an dem Tage aufgeſetzt, an welchem 
Albert aus Florentinens Haͤnden ſeinen erſten 
Sohn empfing. Einige Wochen darauf druͤckte 


= 
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auch Albertine einen Sohn an ihre Brust. Daß 
Vater Hallo nun auf einen Tag nur in dieſe Welt 


zuruͤckkehren koͤnnte, war feiner Kinder Wunſch. 


Kaum gab der folgende Frühling die erſten mil⸗ 
den Tage wieder: fo waren fie alle bei „feinen 


Grabe, und ſchmuͤckten in der Folge ſeine Enkel 


mit den mancherlei Blumen, welche ſie daſelbſt 
fanden. - So oft fie auf dem Berge waren, um: 
ſchlangen ſich Albert und Albertine, und feierten 
das Andenken Hallo's und Eleonorens mit einer 
mehr ſchmachtenden, als ſchwermuͤthigen Seele, 
und mit iener ſtillen, ſtummen Freude, mit wel⸗ 
cher Kinder auf die Zuruͤckkehr ihrer abweſenden 
Eltern hoffen e at ct As } 

Die Bauern von Berkewitz bezogen nun ihre 
neuen Wohnungen; und, als ſie alle mit ihrer 
geſammten Habe in den Gruͤnden waren, gab 
ihnen Albert ein ländliches Feſt. Wahre Hei 


terkeit war der Karakter deſſelben, und tauſend⸗ 


mahl ward an ſelbigem des grosmuͤthigen Hallo 
von der ganzen Gemeine dankbar, gedacht. Al 
bert ging den Bauern mit Rath und That zur 
Hand, wie ſie ihre Aecker auf das beſte nutzen 
Lönnten, lehrte ſie lebendige Zaͤune anlegen, und 
that ihnen Vorſchuͤſſe, nachdem fie derſelben bes 
noͤthigt waren. Ihre Wohnungen mit allen 


ihren Ländereien um ſich her ſtellten eben ſo viel 


kleine Pachtguͤther vor, und die vielen lebendi⸗ 


« 
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gen Zäune verwandelten den Anblick derſelben in 
den Anblick eben ſo vieler Gaͤrten, deren ieder ſein 
Landhaus haͤtte. Noch erkannten die Bauern 
nicht ganz den groſſen Werth der ihnen durch 
dieſe neue Einrichtung erwieſenen Wohlthat; aber 
nachdem ſie einige Jahre ſo ganz als Herren 
ihres Eigenthums in den Gruͤnden gewirthſchaf⸗ 
tet hatten, und ſich alle in den geſegneteſten 
Umſtaͤnden befanden, brachten ſie dem ehrwuͤr— 
digen Hallo im Herzen wirklich den Dank da— 
fuͤr, von welchem er ihnen zuvorgeſagt hatte, daß 
ſie ihm ſelbigen einſt auf ſeinem Grabe noch 
bringen würden, Hallo hatte ſie aus armſeli⸗ 
gen Sklaven eines Landedelmanns zu freien und 
reichen Beſitzern ihrer Guͤther umgeſchaffen. Ihr 
Prediger bildete ſie zu Menſchen, und ihre Kin— 
der wurden durch einen vernuͤnftigen und edlen 
Unterricht in der Schule die Freude ihres Lebens 
und der Troſt ihres Alters. Willig und gern 
trugen ſie in der Folge die Steuern von ihren 
Guͤthern ab, welche ihnen Hallo ſo maͤſſig auf⸗ 

gelegt hatte; nachdem ſie in den erſtern Jahren 
Zeit genung gehabt hatten, ſich voͤllig zu erho⸗ 
len, und ihre Guͤter in den beſten Stand zu 
ſetzen. Sie hatten die Freiheit, ihre ehemali⸗ 
gen Huͤtten an ieden, welcher ſich dazu finden 
wuͤrde, zu verkaufen, und konnten ſich dadurch 
der Schuld, die fir an Albert für vorgeſchoſſeß 
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nes Arbeitslohn an ihren neuen Haͤuſern zu zah⸗ 
len hatten, mit Bequemlichkeit entledigen. Ecs 
fehlte ihnen nicht an Käufern dazu. Tagloͤhner, 
Handwerker und Leute, die allerlei kleines Ge⸗ 
werbe trieben, fanden ſich bald aus den umher⸗ 
liegenden Gegenden in dieſe Landſchaft ein und 
naͤhrten ſich von dem Volksreichthume und 
Wohlſtande der beiden Doͤrfer Berkewitz und 
Wallſtaͤdt. Die Waldungen, welche ſonſt dieſe 
Derter getrennt hatten, waren gänzlich nieder⸗ 
gehauen. Albert ſowohl, als Florentin, mad: 
ten die Diſtrikte derſelben, welche iedem von ih; 
nen gehoͤrten, urbar, theilten ſie in neue Guͤ⸗ 
ther ein, und thaten dieſe auf Erbzins aus. 
Grosgewachſene Soͤhne reicher Bauern aus der 
Nachbarſchaft, die in ihrem Vaterlande vor dem 
Soldatendienſt nicht ſicher waren, eilten mit ih⸗ 
rem Vermögen herbei, und griffen mit beiden 
Handen nach Aeckern, welche fie ſorgenlos bei 
ſitzen und bebauen konnten. So ward die Ans 
zahl der Einwohner beider Doͤrfer mit ieden 
Jahre groͤſſer. Berkewitz und Wallſtaͤdt wurden 
gleichſam vereinigt, und ſtellten einen einzigen 
groſſen Flecken vor. 7 
Gluͤcklich und zufrieden lebten Hallo's Hin? 
terlaſſene. Ihre Guͤther wurden bald die ers 
giebigſten und ſchoͤnſten im ganzen Lande. Ihre 
Familien breiteten ſich aus, und Albert ſowohl, 
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als Florentin, wurden Väter vieler Kinder. Sie 
achteten nicht das Geraͤuſch der Welt, zogen 
die Einfalt der Natur und die ſtillen Freuden 
des häuslichen Lebens allen andern Lebensarten 
und Unterhaltungen vor, und genoſſen ſo das Le⸗ 
ben ganz, und lehrten es auch ebenſo ihre Nach— 
kommen ganz genieſſen. Ihren Kindern war 
Hallo's Grab anfangs der liebſte Spielort. Denn 
ſaſſen die Eltern auf der Raſebank, wo ſonſt 
Fuͤrſt Guſtaf an der Seite des Greiſes geſeſſen, 
und ſahen den Knaben und Maͤdchen zu, wie ſie 
pflanzten und pfluͤckten, ſich kraͤnzten und einen 
Reihentanz um den Huͤgel machten; oder ſie 
rathſchlagten über Häusliche Angelegenheiten, neue 
Anlagen und Anwendung des morgenden Tags, 
waͤhrend daß ihre Kinder ſorgenfrei ihre Taͤnze 
und Spiele fortſetzten. Bald ward aber auch 
dieſen Hallo's Laube mehr, als dis. Sie ward 
ihnen eine Schule der Sitten, der Tugend, der 
Weisheit und der Ehrfurcht gegen den Welt⸗ 
ſchoͤpfer. Von gutmuͤthigen, weichherzigen El⸗ 
tern gebohren, hatten ſie aus den Haͤnden der 
Natur ein Herz mit herrlichen Anlagen zur Menſch⸗ 
lichkeit erhalten; ein Herz, das ieder ſanften. 
und frommen Empfindung ſich gern oͤfnete. Dem 
Vater und der Mutter im Schoſſe figend, ſogen 
fie von ihren Lippen Schönheit des Lebens, Men⸗ 
ſchenliebe und Religion. Albert erzaͤhlte ihnen 


unter der Laube oft von feinen Vater, wie der 
ſelbe fo ein redlicher Mann geweſen, anfangs 
im Staube und in der Armuth gelebt, und ſich 
hernach durch feine: Verdienſte zu Ehre und Gluͤck 
emporgearbeitet habe. Er ſchilderte ihnen deſſen 
unwandelbares Vertrauen auf Gott bei einem un⸗ 
befleckten Gewiſſen, und die ſeligſte Ruhe ſeines 
hohen Alters. „Sterbend hat er mir noch auf⸗ 
getragen, fuͤgte Albert denn wohl hinzu, daß ich 
euch alles dis ſagen ſollte; damit ihr eben ſo 
gute und fromme Menſchen werden moͤchtet, wie 
er, und damit er euch, weil er hier euch nicht 
zennen gelernt, in iener Welt um fo viel frendir 
ger an fein Herz druͤcken konnte. „ Der Geiſt 
der Tugend, welcher dieſe Famile beſerlte, ward 
hierdurch in den Kindern noch herrſchender. Sie 
wuchſen zu den beſten Menſchen auf, und lockten 

ihren Eltern viel Freudenthraͤnen ab. Bei 
zedem Hinblick in die Zukunft dachte Albert an 
die Weiſſagungen feines Vaters zuruck, und 
zweifelte nicht, daß Gott ihm noch mehr Gnade 
gewähren und ihn noch das Gluͤck feiner Enkel 
ſehen laſſen werde. War er in arbeitfreien Stun 
den nicht auf dem Berge; ſo war er mit ſeiner 
Familie in den Gruͤnden, beſuchte die Bauern, 
beſah ihre Wirthſchaften, wies ſie zurechte, ſprach 
ähnen Muth und Troſt ein, und empfing dafuͤr 


Die e eee ihrer Dankbarkeit. 
Mr 


WESER 337 


Mehrentheils waren feine Kinder alsdenn auf den 


Armen alter Vaͤter, oder im Schoſſe alter Muͤt— 
ter, die ſie nicht liebgenung haben konnten. Ver⸗ 
ktauſchten wir, fragte alsdenn Albert feine Gat— 


ein oft, auch unſere Gluͤckſeligkeit gegen ir⸗ 


gend. eine andere noch ſo blendende Lage? — 
Fuͤrſt Guſtaf beſchaͤftigte ſich damit, alle 


die herrlichen Entwuͤrfe, welche ihm der Greis 
zur Beförderung der Wohlfahrt ſeines Volks ges - 
macht hatte, nach und nach ins Werk zu ſetzen. Aus 


ſeinen Staaten wurden der Aberglaube, die Driefterz 
gewalt, die Unmenſchlichkeit der Geſetze, der Rabu⸗ 


liſtengeiſt der Richter und Advokaten, und die gewalt; 
ſamen Einſchraͤnkungen und Unterdruͤckungen des 


Volks vollig verbannt. Alles athmete Freiheit, 
Wohlſtand und Zufriedenheit. Geſchaͤtzt, geliebt, 
bewundert, angebetet ward er dafuͤr von allen ſei⸗ 
nen Tauſenden, und vergas bis an ſeinen Tod 


des Hallo nicht. Einſam brachte er manche 
Miorgenſtunde auf dem Grabe deſſelben zu, und 


ſchaͤmte ſich nicht, durch eine Roſe oder Levkoie, 
welche er auf ſelbigem gepfluͤckt hatte, und die 


ex. bernach den Tag über an feinem Buſen trug, 


ſolches ſeinem ganzen Hofe zu erkennen zu geben. 
Der Gaͤrtner betheuerte, daß er ihn zuweilen 
daſelbſt kniend beten ſehe. Auch fand dieſer auf⸗ 
gehende Blumen daſelbſt, welche er weder ae; 
pflanzt noch geſaͤet hatte, und die auch weder 
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Albertine noch Florentine ahm verſetzt hee 
Der Prinz, die Hofnung der Nation, bildete 
ſich an ſeinen Haͤnden zu ſeinem wuͤrdigſten Nach⸗ 
folger aus, und verſprach durch ſein ganzes Weſen, 
die Thraͤnen zu trocknen, welche ſein Volk einſt 
über den Tod feines Vaters weinen würde. Gu⸗ 
ſtaf regierte nach Hallo's Tode noch viele Jahre 
mit Segen und Ruhm, und ſtarb mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Troſte eines Fuͤrſten, ſein Land wahrhaftig 
gluͤcklich gemacht zu haben. — Kurz vor ſeinem 
Tode hat er noch ein Buch für Fuͤrſten geſchrie⸗ 
ben, worinn er ihnen ihre Pflichten vorgehalten, 
und es ihnen ſehr wichtig gemacht hat, ihre Be⸗ 
ſtimmung iederzeit wahrhaftig zu erfuͤllen, des 
Bluts ihrer Unterthanen zu ſchonen, den erſten 
Vater im Lande vorzuſtellen, und auf allen Sei⸗ 
ten das ganz zu ſein, was ſie ſein ſollen. Das 
Manufkript davon hat er ſeinem Prinzen zum 
Vermächtnis hinterlaſſen, der es jetzt, wie man 
ſage⸗ zur Ehre ge Vaters abdrucken Br ! 


Ende des zweiten Theils. | 


Weißenfels, 
gedruckt bey Caſpar Simon Ifens ſel. Erben. 
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